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Jahrelang dachte ich, ich wäre
das normalste Mädchen der Welt. So normal, dass langweilig es am besten trifft.
Ein Mädchen, ohne herausragende Eigenschaften, ohne Talent und von nicht
merklicher Schönheit. Mein äußeres Erscheinungsbild war alles andere als
herausragend. Mittelblondes, mittellanges Haar und blaue Augen. Schlank und
mittelgroß beschreiben meine Figur am ehesten. Ich war weder herausragend schön
noch wirklich unansehnlich.


Ich war mäßig bekannt und mäßig
schön. In nichts wirklich gut, aber auch in nichts wirklich schlecht. Ein
Durchschnitt von Kopf bis Fuß, von innen nach außen.


Ich hatte mich mehr oder
weniger damit abgefunden, ein Leben im Schatten der Mittelmäßigkeit zu fristen.
Ich war mir sicher, keine merkbaren und wichtigen Spuren zu hinterlassen, wenn
ich eines Tages von dieser Erde verschwinden würde. Ab und an betrachtete ich
mein Leben kritisch und wünschte, ich wäre etwas Bedeutungsvolles. Erst als es
wirklich passierte, hätte ich meine früheren Wünsche am liebsten verflucht und
auf Knien gebettelt, dass dieser Wunsch nicht in Erfüllung gegangen wäre.


Es gab nur sehr wenige Menschen
in meinem Leben, die mir wichtig waren und denen ich wichtig war. Meine Eltern
natürlich und eine Handvoll Freundinnen, die ich des Öfteren um ihr aufregendes
Leben beneidet hatte. Ich war mit Abstand die Langweiligste aus unserer Gruppe.
Mit meinen Freundinnen verbrachte ich auch den Abend, der mein normales Leben
für immer verändern sollte und es zu einer herausragend enormen Existenz emporhob.
Doch dass dieser Abend anders enden sollte, als die Tage und Abende zuvor, war
nicht absehbar.


Rückblickend kann ich nicht
sagen, ob mir das von mir zuvor so verhasste und als langweilig empfundene
Leben nicht besser gefallen hatte. Normal bedeutet auch, stabil und, im
Vergleich zu meiner jetzigen Situation, sorgen- und angstfrei zu sein.
Langweilig konnte ein Segen sein, wenn sich das Leben verändert und man
plötzlich das Schicksal der Welt in den Händen hält. Heute frage ich mich
ständig: Wie konnte das nur passieren? Wie ist das aus mir geworden? Und die
wohl wichtigste Frage: Warum ich? Eine Frage, die sich schon etliche Personen
in misslicher oder gar auswegloser Lage gestellt haben. Zu denen zähle auch
ganz gewiss ich. Normal zu sein, ist heute mein großer Traum. Ein Wunsch, den
ich tief in meinem Herzen trage, mit der Gewissheit, dass er sich niemals
erfüllen wird. Normal heißt: geregelt, klar, vorhersehbar und unauffällig. Doch
ich lebte im Chaos und nicht im Einklang mit mir und meiner Welt, was man wohl
als Ironie des Schicksals beschreiben könnte. Denn alles, was mein Leben aus
dem Gleichgewicht brachte, sorgte gleichzeitig dafür, dass alles geordnet war
und eine Welt in Frieden leben konnte. Mein Leben allerdings wurde daher alles
andere als friedlich. Ein Opfer für viele glückliche Leben! Warum ich das Opfer
sein musste, ist vollkommen unbegreiflich. Fair war an der Änderung meines
Lebens gar nichts.


Ich würde alles dafür geben,
die Zeit zurückzudrehen und wieder in mein altes Leben zurückzukehren. Die
Normalität erscheint mir nun als Paradies.


Nur eins würde ich niemals
hergeben: Die Liebe meines Lebens. Und die ist an mein jetziges Dasein
gebunden. Sein Leben und seine Welt brauchen mich ebenso, wie ich ihn. Ein
Zurück gibt es nicht, außer ich verliere alles. Mich und mein Herz!



 








Das
Ich in mir



 

Es gibt wohl nichts Schöneres
als einen Mädelsabend. In der Runde nur mit besten Freundinnen über alte
Gefährten, Exfreunde und über neuste Ereignisse zu quatschen. Das hört sich so
toll an, aber für mich war es das nur teilweise. Auch wenn ich meine drei
Freundinnen, Sarah, Jaqui und Franzi, wirklich mochte, konnte ich einfach nicht
mit ihnen mithalten. Ich hatte nie auch nur irgendetwas Erwähnenswertes zu berichten.
Von meiner Arbeit im Maklerbüro, wo ich Termine für meinen abartig ätzenden
Chef vereinbarte und die Ablage machte, wollte wirklich niemand etwas hören.
Und mein restliches Leben bestand aus Fernsehen und dem wöchentlichen Einkauf.
Heiße Liebschaften hatte ich nicht. Ich konnte noch nicht einmal behaupten, es
hätte in den vergangenen Monaten einen aufregenden Flirt gegeben oder überhaupt
ein anregendes Gespräch mit einem Mann. Klar, hatte auch ich bereits die eine
oder andere Erfahrung mit Männern gesammelt und ein paar Exfreunde in meinem Schlepptau,
aber Mr. Right war mir bislang nicht begegnet. 


Sarah hingegen konnte immer
etwas Spannendes erzählen. Ständig hatte sie neue Eroberungen, die ihr
regelrecht zuflogen. Manchmal wechselte sie die Männer so schnell, dass einem
regelrecht schwindelig wurde. Die Mühe, mir die Namen zu merken, machte ich mir
nicht. Meist hielt keine ihrer Affären länger als zwei Wochen. Sarah liebte halt
die Männer, insofern gönnte ich ihr ihre zahlreichen Abenteuer. Warum auch
nicht? Sie hatte Spaß und war glücklich. Sollte sie ihre Gefühle ausleben, wie
sie wollte. Die Geschichten, wie sie den neuesten Mann in ihrem Leben
kennengelernt hatte, waren mal witzig, mal erschreckend, aber stets
unterhaltsam. 


Jaqui hingegen faselte ständig
von ihren derzeitigen Erkenntnissen. Damit waren Lebensphilosophien gemeint.
Andauernd war sie auf einem neuen Trip. Manchmal war es etwas Harmloses und
sicherlich Sinnvolles wie Yoga, um ihr Gleichgewicht wieder zu stabilisieren. Ein
anderes Mal handelte es sich um etwas Sonderbares, wie die Kommunikation mit
Engeln, die ihr sagten, was sie tun sollte. Gerade machte sie irgendwas mit
Klängen, die sich positiv auf die Seele auswirken sollten. 


Wir lauschten ihren neuen
Entdeckungen zwar immer aufmerksam, aber da sie fernab von den Dingen lagen, an
die wir glaubten, beließen wir es meist beim Zuhören oder wenigen Fragen zu
ihrer neusten Theorie. Zu viel Interesse und schwupp war es geschehen, und man
sah sich in einem von Jaquis Kursen und lernte plötzlich, seine innere Stimme
zu finden oder Ähnliches. 


Dies war mir einmal passiert;
damit es sich nicht wiederholte, hörte ich Jaqui zwar zu, versuchte aber, nicht
übermäßiges Interesse zu heucheln. 


Eine Taktik, die meine anderen
Freundinnen ebenfalls beherzigten. 


Übrig blieb Franzi, die anders
als wir anderen Freundinnen eine wirklich steile Karriere gemacht hatte. Sie
leitete eine Eventagentur und konnte stets Klatsch sowie Tratsch bieten oder
peinliche Pannen aus dem Partyplanerbusiness. In ihren Businessanzügen und
ihrem selbstbewussten und geschäftsmäßigen Aufzug hatte sie nichts mehr mit der
Franzi zu tun, die als Teenager auf Partys jedes Mal als Erste auf dem Tisch getanzt
hatte.


Hätten wir uns nicht schon in
der Schule kennengelernt, sondern erst als Erwachsene, wären wir wohl keine
Freundinnen geworden. Frauen mit so unterschiedlichen Lebenswegen und
Einstellungen finden normalerweise nie zusammen, wenn sie nicht die
Vergangenheit verbindet. Seitdem wir unser Abitur vor rund sechs Jahren gemacht
hatten, war jede ihren eigenen Weg gegangen. Ich hatte eine Ausbildung zur
Immobilienmaklerin gemacht, landete aber in einem Büro, in dem ich als
Bürokauffrau arbeitete. Franzi hatte Eventmanagement studiert, was sich
auszahlte, und Sarah und Jaqui machten ständig etwas anderes. Sie lebten ihr
Leben auf ganz verschiedene Arten aus. Sollten sie am Ende ihres Daseins eine
Bilanz ziehen, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie glaubten, etwas
verpasst zu haben.


Aber auch wenn es im Laufe der
Jahre nicht immer leicht war, hielten wir vier den Kontakt und trafen uns
regelmäßig zu einem echten Mädelsabend. Obwohl ich nicht immer Lust hatte und
nur sehr, sehr selten wirklich Spannendes beitragen konnte, war ich meist froh,
wenn ich die Mädels gesehen hatte. Für einen Moment entfloh ich dann meinem
Alltagstrott, ging aus und amüsierte mich. 


Nachdem jede eine gute Portion
gegessen und einen sehr großen Schluck Wein getrunken hatte, ging jede wieder ihrer
Wege bis zur nächsten Verabredung. Meist trennten sich die Richtungen bereits
vor der Tür des Lokals.


So auch am Abend, an dem sich
mein Leben auf den Kopf stellte und es mir nie wieder gelingen sollte, es
erneut umzudrehen und einen vollkommen unbeschwerten Abend mit meinen
Freundinnen zu verbringen. 


Wir verabschiedeten uns an der
Tür mit Bussi rechts und Bussi links. Wir versprachen, unser Treffen wie üblich
bald zu wiederholen, versicherten uns gegenseitig, wie schön es sei, uns
wiedergesehen zu haben. Anschließend machte sich jede auf den Heimweg.


Ich war von Natur aus ein sehr
ängstlicher Mensch, der an jeder Ecke Gefahren witterte, sich Horrorszenarien
ausmalte und im Dunkeln Angst hatte. Allein, weil ich es mir einredete, schlug
mein Herz schneller. Dass dies eher eine Vorahnung als Verrücktheit war, wusste
ich mein Leben lang nicht. Ich ging, seit ich mich zurückerinnern kann, immer
die Straße mit einem unguten Gefühl entlang. Stets war ich bei jeder Person,
die mir abends entgegenkam, überzeugt davon, sie wolle mich überfallen,
verletzen oder mir Schlimmeres antun. Solange einige Menschen auf der Straße
waren, hielt sich meine Angst in Grenzen. Aber sobald ich einsamere Gegenden
durchqueren musste, zwang ich mich regelrecht, nicht einfach loszurennen und
meine Panik Herr über meine Sinne werden zu lassen. 


Auch an diesem Abend musste ich
durch eine menschenleere Straße gehen; meine Angst, überfallen zu werden,
begleitete mich. Als es dann passierte, überraschte es mich dennoch und das obwohl
mein Verstand sich schon vorher Horrorszenarien erdacht und ich mit ständiger
Angst im Nacken gelebt hatte.


Wenige Meter vom Lokal entfernt
sah ich einen Mann auf mich zukommen. Als ich auf gleicher Höhe war, blickte er
mich an, doch ging vorbei. Wie immer bei einer nächtlichen Begegnung raste mein
Herz, ich versuchte, mich zu beruhigen, und war im Begriff, tief einzuatmen, als
mir allerdings die Luft wegblieb. 


Etwas Kaltes legte sich an meine
Kehle und ein Griff, so fest, dass ich mich nicht mehr rühren konnte, umfasste
mich von hinten. Sekundenlang war es leer in meinem Kopf. Keine Gedanken, keine
Umweltlaute, kein Nichts. Ich fühlte, wie der Mann an meiner Handtasche zerrte,
und im ersten Reflex wehrte ich mich dagegen. Irgendwie wollte ich sie nicht
loslassen, was schlichtweg unvernünftig war. Vielleicht lag es auch einfach nur
daran, dass sich mein ganzer Körper im Schockzustand versteift hatte. Doch
irgendwann entspannte ich meinen Arm, und meine Handtasche glitt mir von der
Schulter. Der Rest von mir war immer noch völlig versteift und unfähig, sich zu
bewegen. Ich hatte Angst. So eine große Angst hatte ich in meinem ganzen Leben
noch nicht gehabt. 


Es war nicht so, dass mein
Leben an mir vorüberzog in Anbetracht der lebensbedrohlichen Situation. Doch
ohne Frage fürchtete ich um mein Leben und mein Dasein. Das Messer an meinem
Hals machte deutlich, dass dieser Überfall böse für mich enden könnte. Am
liebsten hätte ich den Mann hinter mir angefleht, mir nichts zu tun. Ihm
gesagt, dass er all mein Geld haben könne und ich auch niemandem etwas sagen
würde, wenn er mich gehen ließe. Mein Mund war aber staubtrocken; ich hätte
nicht einmal mehr ein Flüstern herausgebracht, dessen war ich mir bewusst. Auch
ein Hilfeschrei lag außerhalb meiner Möglichkeiten.


Da hörte ich eine Stimme, die
zu mir durchdrang und mir auf seltsame Weise bekannt vorkam: „Leg das Messer
weg! Was möchtest du ihr antun? Und eine wichtigere Frage: Hast du einen Plan,
wie du es überleben willst, wenn du sie auch nur verletzt? Ich sitze schon
lange auf der Reservebank, und glaube mir, nichts würde mir mehr Freude
bereiten, als dir das Messer abzunehmen und es dir danach ins Herz zu rammen.
Oh, ich kann dein warmes Blut beinahe fühlen.“


In dem Moment entdeckte ich,
woher die Stimme kam. 


Genau vor mir, einige Meter
entfernt, stand ein Mann, der unglaublich gut aussah. 


Der Griff um mich wurde nach
den drohenden Worten stärker, und in mir erwachte ein ganz unglaubliches
Gefühl. Ich hatte keine Angst, sondern war bereit, zu kämpfen. Ich konnte fast
fühlen, wie der Hass und die Wut des Mannes, der offenbar mich retten und
meinen Angreifer töten wollte, in mir anschwoll. Beinahe so, als wären seine
Gefühle mit meinem Innenleben verbunden. Seine drastischen Worte machten mir
keine Angst. Ich fühlte so, wie er. Die Idee, dem Mann, der mir das Messer an
die Kehle hielt, etwas zu tun, wuchs in mir. 


Mein mutmaßlicher Retter, der
meinen Angreifer bedrohte, war der geborene Bad Boy. Er sah so gut aus! Düster,
dunkel und gefährlich − ein Albtraum von einem Schwiegersohn und damit
ein Mann, der Frauen in Schwierigkeiten brachte. Die dunklen Haare reichten ihm
über die Ohren, aber sie waren verwegen nach hinten frisiert. Nicht gestylt,
sondern als wären sie unbeabsichtigt, durch seine Hände, die mit einer lässigen
Geste hindurchstreiften, so geworden. Seine Augen waren zusammengekniffen und
starr auf den Mann hinter mir gerichtet. 


Hätte ich nicht diese unbändige
Wut verspürt, hätte ich vermutlich vor ihm eben so viel Angst wie vor dem Mann
mit dem Messer, das er immer noch an meine Kehle hielt, empfunden. 


Ansonsten trug mein
mutmaßlicher Retter Jeans, eine dunkle Jacke und Boots. Ein Bild von einem
Mann, das mich magisch anzog! Sein Blick huschte über mich und er legte den
Kopf schief. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch heißer werden könnte. Obwohl
ich das Gefühl hatte, dass ich seit Minuten den Mann vor mir anstarrte und
zwischen Wut, Hass und Leidenschaft hin und her gerissen war, vergingen wohl
nur Sekunden. Ich konnte fühlen, wie der Angreifer immer noch fest zupackte,
aber auch, dass er die Drohung abwog. Er wirkte nervös. So als fürchtete er
plötzlich um sein Leben.


„Niemand möchte doch hier
verletzt werden. Wir können die Sache bestimmt anders regeln als mit Gewalt.“
Eine weitere Stimme, die weder vom sexy Bad Boy noch von dem wirklichen Bad Boy
stammte. Ich konnte sie im ersten Moment nicht zuordnen. Doch dann sah ich ihn.



Direkt neben den Mann meiner
Begierde stellte sich ein weiterer. Hätte mir zuvor jemand gesagt, dass gleich
zwei Kerle um mein Leben kämpfen würden, hätte ich es nicht geglaubt. Dass
beide auch noch aussahen wie Romanhelden, war mehr als unglaublich. Auch der Zweite,
der nun das Wort an meinen Angreifer und offenbar auch an Mister Bad Boy
gerichtet hatte, schaute ebenfalls unglaublich aus: Er hatte helle Haare und
Augen, trug Jeans und eine Jacke. Er wirkte netter, offener, aber dennoch
männlich mit markanten Gesichtszügen. So wie ein Kerl, dem du sofort deine
Nummer geben würdest, wenn er fragen würde. Mit einem Lächeln, das einen zum
Schmelzen bringt und ebenfalls strahlen lässt. Ein Traummann!


Als er mir ein beruhigendes
Lächeln schenkte, war ich hingerissen. Ich spürte, wie sich in mir ein
harmonisches Gefühl ausbreitete. Die Wut verschwand, Hoffnung kehrte zurück. Angst
hatte ich ohnehin nicht mehr.


„Warum mischst du dich
eigentlich immer ein? Ich hab' die Sache im Griff. Ehrlich, dein Gerede hilft
nichts. Manchmal muss man kämpfen! Ich bin mehr als bereit, dem Arsch die
Fresse zu polieren, und wenn er dabei draufgeht, wäre es ein kleiner Bonus.“


Erst jetzt begriff ich, dass
sich die beiden Retter kannten. Sie mussten sich kennen, wirkten aber nicht
befreundet. Seine Worte ließen meine Kampfstimmung wieder wachsen, und die
Harmonie in meinem Inneren schwankte. 


Der Mann mit dem Messer, das
immer noch unangenehm an meinen Hals drückte, wurde unruhig. Er ging ein paar
Schritte mit mir fest im Arm zurück und ich fühlte einen stechenden Schmerz.
Warmes Blut lief mir die Kehle runter. Der Schnitt war nicht tief, sondern nur
durch die Bewegung entstanden, aber ich wusste, dass nur ein wenig mehr Druck
und eine geschmeidige Bewegung nach rechts meinem Leben ein Ende setzen würde.


„Jetzt hast du ja doch Blut
vergossen! Und ich hatte dir gesagt, dass ich dich dann töten muss. Ich
verstehe nicht, wie du das als leere Drohung auffassen konntest“, meldete sich
Mr. Bad Boy zu Wort.


„Was mein Freund meint ist: Lass
lieber das Mädchen los! Drehe dich um, und gehe weg! Dann ist die Sache hier
friedlich erledigt, und wir kümmern uns um die Wunde. Um eins klarzustellen:
Ich möchte keinen Kampf, weil ich denke, dass dieser übel ausgehen wird und
einer sonst noch sein Leben verliert. Aber mein Freund meint seine Drohung
ernst.“


Sein Daumen deutete auf den
Mann neben ihm. 


Meine Gefühle fuhren
Achterbahn. Hin- und hergerissen zwischen kampfbereit, wütend, hoffnungsvoll
und beruhigt. Es war fast so, als würde je nachdem, wer von beiden das Wort an
meinen Angreifer richtete, meine Gefühlswelt sich seiner anpassen.


Plötzlich geriet ich ins
Straucheln. Ich wirbelte herum und knallte auf den Beton. Ich konnte gerade
noch die Hände heben, um den größten Knall aufzufangen. Dennoch schoss ein
Schmerz durch meinen Körper. Mein Knie war verdreht und schlug hart auf den
Gehweg auf. Meine Hände und Handgelenke schmerzten. Jede Sekunde des Falls
erlebte ich, als würde er in Zeitlupe passieren. Ich blickte hoch und merkte,
dass mein Angreifer rannte und an mir stürzte der Bad Boy vorbei. Wie ein
Panther, der Blut geleckt hatte und seine Beute nicht verschwinden lassen wollte.



Obwohl mein Körper ächzte,
schaute ich voller Bewunderung hinterher und fühlte Rache in mir aufwallen. Ein
Teil von mir wollte den Kerl mit dem Messer am Boden liegen sehen und das
Messer an seine Kehle drücken. So viel Wut hatte ich noch nie gespürt. Der
Ausdruck mordlüstern und rasend vor Wut
passte wohl am besten. Und obwohl mir vom Sturz alles wehtat, konnte ich die
Energie spüren, die mein Zorn entfachte. In mir wollte alles aufstehen und den
Kampf zu Ende bringen.


„Hey, alles okay?“ Die
samtweiche Stimme holte mich zurück. 


Ich fühlte seine Hand durch den
Stoff meiner Jacke an meiner Schulter. Mein wütender Gemütszustand verschwand. Von
einer auf die andere Sekunde war alles anders. Die Wut wich einer wundervollen,
ausgeglichenen beinahe glücklichen Stimmung. Ich lächelte, obwohl alles
schmerzte und blickte in die schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Völlig
verloren in seinem Anblick, konnte ich nicht antworten. Wie ein warmer Schauer
umhüllte mich seine Anwesenheit. Geborgenheit, Glückseligkeit und Wärme erfüllten
mich. Immer noch starrte ich ihn an. Ich wollte gerne etwas sagen, nur meine
Stimme war verstummt. Noch nie konnte ich besonders gut flirten oder mit
Männern umgehen. Aber diesen wollte ich festhalten. Diese Gefühle, die er in
mir auslöste, sollten nicht verschwinden und auf einmal fühlte ich noch etwas
anderes. Panik vor dem Verlust, wenn er verschwinden würde. Wie bescheuert dies
war, war mir durchaus klar. Ein Mann, den ich zwar nicht kannte, der aber ausgesprochen
gut aussah, bedeutete mir plötzlich alles. Es war, als sei ich nun vollständig,
und wenn er ging, würde ein Teil fehlen. Er machte mich komplett und glücklich.
Noch nie im Leben war ich so glücklich gewesen, wie in dem Augenblick, in dem
ich mit schmerzenden Knochen auf dem Boden lag.


Diesen glücklichen Zustand wollte
ich für ewig bewahren. Noch immer sagte ich nichts. 


Er schaute mich an, als würde
er genau wissen, was ich empfand und würde dies mit mir teilen. Ein leichtes
Lächeln umspielte seine Lippen, meine Emotionen verstärkten sich. Langsam zog
er mich wieder auf die Beine. Er war groß. Mein Kopf hätte auf seiner Brust
ruhen können. Seine Hand glitt zu meiner Kehle und er tupfte mit einem Tuch
darüber. 


Es färbte sich rot, aber nicht
so stark, als dass ich mir hätte Sorgen machen müssen. Solange ich in seine
Augen sehen konnte, war mir sowieso alles egal.


„Es ist nicht schlimm“,
beruhigte mich seine warme Stimme. Sein Blick ruhte weiter auf mir. Es war, als
stünde die Welt still.


„Wie geht es ihr?“


„Ich denke gut, aber sie steht
wohl unter Schock. Der Schnitt an ihrem Hals ist nicht tief.“


Offenbar war Mr. Bad Boy wieder
zurückgekehrt. Die Geborgenheit von eben bekam Risse. Ich konnte fühlen, wie
der Schleier sich lüftete, und in mein Blickfeld kam der düstere Retter. Und
wieder konnte ich nur denken, wie gut er aussah. Stärke und Leidenschaft packten
mich und gaben mir neue Kraft.


„Was hast du mit ihm gemacht?“


„Was soll ich wohl mit ihm
gemacht haben? Möchtest du das ehrlich wissen?“


„Du hättest ihn auch laufen
lassen können.“


„Ich hatte ihm gesagt, was
passiert, wenn er ihr wehtut und ich einen Tropfen Blut sehe. Und ich war noch
nett.“


„Was soll das heißen? Sein Tod
war schnell und schmerzlos?“


„Nein, dass er nicht tot ist,
sondern an unser Treffen eine Erinnerung behalten wird. Eine kleine Narbe wird
sein Gesicht jetzt für immer zieren.“ Mr. Bad Boy zuckte mit den Schultern und
schaute mich immer noch durchdringend an. 


Ich lächelte, wusste aber nicht
genau, warum. Weil er mich ansah oder weil die Vorstellung von ihm als meinem
Rächer mir gefiel.


„Ich dachte, das wäre in deinem
Sinne“, fügte mein düsterer Held hinzu.


„In meinem Sinne ist es
sicherlich nicht, dass du jemanden entstellst.“ Die warme Hand legte sich auf
meinen Rücken und der wunderschöne Mann richtete seinen Blick von meinem Rächer
wieder auf mich.


„Wir müssen sie hier
wegbringen. An einen anderen Ort. Solange wir nicht wissen, was der Angreifer
wollte, bringen wir sie in Sicherheit.“ Auch wenn er mich anschaute, waren
seine Worte nicht an mich gerichtet. Die Hand drückte mich vorwärts und setzte
mich in Bewegung. 


Doch meine Beine waren steif,
mein Körper gehorchte mir nicht mehr. So wie auch meine Gefühle, die ein
Wechselbad zwischen gut und böse durchmachten. Das zweite Mal an diesem Tag
wirbelte ich durch die Luft und bemerkte, dass ich in den Armen von Mr. Bad Boy
lag. Sie waren stark, ich war seinem Gesicht so nah, dass ich die dunklen
Bartstoppeln sah, die ihn noch verwegener machten. Pure Leidenschaft
durchströmte mich und ich gab dem Drang nach, meine Hand an seine Wange zu
legen. Ich hatte nur noch Augen für ihn. Sein Blick ruhte auf mir, als er mit
großen Schritten vorwärtsschritt. Hinter uns setzte sich auch der Traummann in
Bewegung und hielt uns fest im Blick. Plötzlich fühlte ich mich schlecht. Als
würde ich ihn betrügen, weil ich diese Leidenschaft für den Mann, in dessen
Armen ich lag, verspürte. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Er war so
männlich und heldenhaft. Die Stärke, die er ausstrahlte, und auch die Grobheit zogen
mich an. Er war ohne Frage gefährlich, aber er hatte mich gerettet und wäre
bereit gewesen, meinetwegen zu töten. Auch wenn dies beängstigend und bedrohlich
war, war es ebenso sexy und machte mir keine Angst. In mir löste dieser
offenbar gefährliche Mann Verlangen und keine Furcht aus. Mein Leben hatte
Priorität. Irgendwie gab es mir Sicherheit und Selbstbewusstsein. Ein neues
Gefühl für mich, aber auch absurd. Ich war nie jemand gewesen, der Menschen
leiden sehen wollte. Doch er löste es in mir aus. Er zog mich auf seine dunkle
Seite.


Mir erschien es plötzlich, als
wären die beiden Männer nicht nur optisch Gegensätze. Es war, als würde die
Dunkelheit gegen das Licht stehen. Gut gegen Böse. Bad Boy gegen Mr. Nice Guy −
und zu beiden fühlte ich mich magisch hingezogen. Wer das Wort an mich richtete,
mich berührte oder auch nur ansah, dem war ich verfallen. Als machte er mich
komplett, so, als spiegelte ich seine Gefühlswelt.


Mein Blick wechselte zwischen
den beiden Helden; plötzlich schwirrte mir der Kopf. Ich war zum wiederholten
Male an diesem Tag hin und her gerissen. Die Gefühle waren zu viel, ich konnte
sie nicht beherrschen und die Empfindungen und Ereignisse der letzte Minuten
oder Stunden, ich wusste es gar nicht, strömten durch mich hindurch. Ich erlebte
noch einmal den Angriff, die Wut, die Rache, das Glück und die Hoffnung. Alles
auf einmal und ohne ein Gefühl festhalten oder mich darauf konzentrieren zu
können. Verzweifelt versuchte ich, dem Chaos in mir irgendwie Herr zu werden.
Doch ich konnte mich einfach nicht auf nur eine Empfindung konzentrieren. Mir war
schwindelig, ich war erschöpft, konnte nicht mehr und schloss die Augen, um das
Chaos in mir doch noch irgendwie zu stoppen. Alles um mich herum verlor immer
mehr an Kontur. Die Geräusche, die zu mir durchdrangen, konnte ich nicht
definieren. Kamen sie vom Straßenlärm oder war das Dröhnen nur in meinem Kopf?
Bevor ich darauf eine Antwort finden konnte, umhüllte mich die Dunkelheit. Es wurde
still.









Die
Ungewissheit in mir



 

Es war dunkel und laut. Aber
die Geräusche wirkten gedämpft. Ich konnte nicht zuordnen, wo ich war. Mein
Kopf dröhnte immer noch. Ich fühlte mich, als hätte ich einen Kater. Dabei hatte
ich gar nicht so viel getrunken, überlegte ich. Es roch komisch. Wo war ich?
Zuhause? Nein, das war nicht mein Bett. Ich versuchte, meine Augen zu öffnen,
aber es war so hell, dass ich sie schnell wieder schloss.


Ich hörte Stimmen, aber diese kamen
mir nicht bekannt vor. Was war passiert? Ich hatte mich mit meinen Freundinnen
getroffen und mich dann auf dem Heimweg gemacht. Ein Mann hatte mich
überfallen. Ich erinnerte mich! Das Messer an meinem Hals, die zwei Männer, die
mir zu Hilfe kamen und so gut aussahen ... Die Wut und die Harmonie, die ich gespürt
hatte. Das Chaos in meinem Inneren. Die beiden Männer hatten mich mitgenommen.
Ich war auf dem Arm von einem der beiden eingeschlafen. Oh nein, hatten sie
mich entführt? 


Mein Herz raste und ich bekam
Panik. Ich konnte hören, wie es irgendwo piepste, aber ich hatte Angst und bekam
keine Luft mehr. Entführt! Wo hatten sie mich hingebracht? Was wollten sie von
mir? Wieso hatte ich auch keine Furcht vor ihnen empfunden? Warum war ich nicht
so schnell, wie ich konnte, weggelaufen, als der Kerl mit dem Messer verschwunden
war? 


Das laute Piepsen hörte nicht
auf und drang in mein Bewusstsein.


Ich hörte wieder Stimmen, aber
diesmal war es nur eine, und sie war nah.


„Frau Heinrich, sind Sie wach?
Sie müssen die Augen öffnen. Es ist alles gut. Bitte, beruhigen Sie sich!“
Offenbar sprach die Stimme mit mir. Ich bemerkte, wie mein Atem gleichmäßiger wurde
und öffnete meine Augen. Ganz vorsichtig. Das letzte Mal mit dem viel zu hellen
Licht war mir noch deutlich in Erinnerung. Die Stimme nahm eine Form an. 


Es war eine Frau, die ganz in Weiß
gekleidet war. Sie guckte mich besorgt an und hielt mich am Arm.


„Frau Heinrich. Wissen Sie, wo Sie
sind?“


Ich schaute sie skeptisch an.
Offenbar wollte sie eine Antwort, die ich ihr nicht geben konnte. Nach langem Zögern
schüttelte ich den Kopf. Sagte aber nichts. Auch wenn mein Herzschlag sich
langsam beruhigte und ich wieder durchatmen konnte, fühlte ich mich nicht
sicher. Die Ereignisse der letzten Nacht ergaben keinen Sinn.


Ich wusste immer noch nicht,
was nach dem Überfall passiert war. Langsam stieg die Panik wieder in mir hoch.


Die Frau redete beruhigend auf
mich ein. 


Ich entspannte mich wieder
etwas, konnte mich erst jetzt auf ihre Worte konzentrieren.


„Sie sind im Krankenhaus.
Bleiben Sie ganz ruhig! Sie müssen keine Angst haben, es wird alles gut. Sie
hatten Ihr Bewusstsein verloren und eine kleine Wunde am Hals. Wissen Sie, was
passiert ist?“, fragte sie.


Wieder schaute ich skeptisch
und gab keine Antwort.


„Können Sie mich verstehen,
Frau Heinrich?“ 


Ich nickte mit dem Kopf. 


Die Frau mir gegenüber schien
froh darüber zu sein, dass ich sie verstand. Es breitete sich ein freundliches
Lächeln auf ihrem Gesicht aus, das meine Skepsis aber nicht verfliegen ließ.


„Haben Sie irgendwelche
Schmerzen?“


Ich schüttelte den Kopf, obwohl
mein Schädel von den Kopfschmerzen dröhnte. Was war nur mit mir geschehen? Ich nahm
die Frau mir gegenüber in Augenschein. Ihr weißer Aufzug war nicht der eines
Arztes. Sie musste Krankenschwester sein. Auf ihrem Schild am Kittel stand
„Schwester Betty“, und es steckte ein Ausweis vom Krankenhaus an ihrer Tasche. 


Nun schaute ich mir auch den
Rest des Zimmers an. Außer meinem Bett stand noch ein kleiner Tisch mit zwei
Stühlen in einer Ecke. In der Wand war offenbar ein Schrank eingelassen. Die
Wände waren in Gelb gestrichen, es gab zwei Türen. Ich nahm an, dass die große,
sehr breite Tür nach draußen führte. Von dort konnte ich die gedämpft
klingenden Stimmen hören. Wohin die andere Tür führte, offenbar eine
Schiebetür, konnte ich mir nicht vorstellen. Es gab auch ein Fenster, das aber
verschlossen war. Was sich draußen befand, konnte ich aus meiner liegenden
Position heraus nicht sehen. 


Ich versuchte, mich
aufzurichten, um aus dem Fenster zu blicken, schreckte jedoch aufgrund eines
Schmerzes im Arm zurück. Erst jetzt bemerkte ich, dass eine Nadel in meinem Arm
steckte, die durch einen Schlauch mit einem Beutel über mir verbunden war.


„Das ist eine Infusion mit
Flüssigkeit, damit ihr Körper sich von den Strapazen erholen kann“, sagte
Schwester Betty, die immer noch an meinem Bett stand und mich anschaute.


Ich nickte, um ihr zu
signalisieren, dass ich sie verstanden hatte. Immer noch hatte ich keinen Ton
gesagt. Meine Hand ging ganz automatisch zu einer weiteren Stelle, die schmerzte.
An meinem Hals fühlte ich eine Art Pflaster.


„Sie haben ein Schnitt am Hals.
Wir haben ihn verbunden. Er ist nicht sehr tief; Sie werden vermutlich keine
Narbe zurückbehalten.“


Wieder ein Nicken von meiner
Seite.


„Wissen Sie, wie das passiert
ist?“, fragte Betty. 


Ich schüttelte den Kopf. Wie es
passiert war, wusste ich zwar genau, aber ich wollte noch nicht darüber
sprechen, solange in meinem Kopf Chaos herrschte. 


Offenbar ließ Betty es vorerst damit
bewenden.


Ich schaute an mir herunter und
stellte fest, dass ich nicht meine Sachen trug. Ich hatte eine Art Nachthemd
an, das nicht mir gehörte. Wo waren meine Sachen? Wurde ich bestohlen? Wieder ergriff
mich eine leichte Furcht.


„Ihre Sachen sind im Schrank.
Keine Sorge! Wir mussten Ihnen ein Krankenhaushemd anziehen, damit Sie es bequem
haben.“


Wieder ein Nicken.


„Ruhen Sie sich noch etwas aus,
Frau Heinrich. Der Doktor kommt gleich.“ Mit diesen Worten verließ Betty durch
die große, breite Tür das Zimmer und ließ mich mit meinen Gedanken alleine.


Okay, alles noch mal ganz von
vorne. Ich war mit meinen Freundinnen aus gewesen. Auf dem Nachhauseweg war mir
ein Mann entgegengekommen. Er hatte mir ein Messer an die Kehle gehalten. Ich
versuchte, tief ein- und auszuatmen, um meine aufsteigende Angst zu
unterdrücken. Es waren nur Erinnerungen. Mir konnte nichts passieren, redete
ich mir ein. 


Ich erinnerte mich, dass ein
Mann mit dunklen und betörenden Augen dem Mann, der mich in seiner Gewalt
hatte, gedroht hatte. Ein zweiter, nicht weniger schöner Mann war dazu gekommen.
Er hatte so freundlich gewirkt. Die Gefühle von Wut, Leidenschaft und Glück
durchströmten mich. Ich war gefallen, und der wunderschöne Mann hatte mir
aufgeholfen. Aber ich war in den Armen von Mr. Bad Boy gelandet und dann ... Dunkelheit.
Ich konnte mich nicht erinnern. So sehr ich es auch versuchte, es herrschte Leere
in meinem Kopf. Wie war ich in das Krankenhaus gekommen? Was stimmte nicht mit
mir? Und war das alles wirklich passiert oder hatte ich es geträumt? Auch wenn
ich mich noch so anstrengte, mein Kopf verweigerte mir die Antworten auf die
Fragen.


„Hallo Frau Heinrich. Ich bin
Doktor Pauls.“ Der Arzt hielt mir die Hand hin und ich ergriff sie ganz
automatisch. „Wissen Sie, wo Sie sind?“


Ich nickte.


„Sehr gut. Sie waren rund 14
Stunden ohne Bewusstsein. Wir haben ein paar Tests gemacht, konnten aber nicht
feststellen, warum Sie Ihr Bewusstsein verloren haben. Körperlich haben Sie
keine Symptome. Ich werde Ihre Reflexe testen, in Ordnung?“ 


Ich bewegte erneut nur kurz den
Kopf als Zeichen meines Einverständnisses. 


Er leuchtete mit einer Lampe in
meine Augen, klopfte auf mein Knie und machte noch weitere Tests. 


Mein Körper reagierte auf alles
ganz automatisch und der Doktor wirkte damit zufrieden.


„Okay, Frau Heinrich.
Körperlich geht es Ihnen allem Anschein nach gut. Die Schwester sagt, Sie
hätten keine Schmerzen. Haben Sie Fragen oder fühlt sich etwas seltsam an?“


Ich hatte tausende Fragen, die
ich ihm aber nicht stellen wollte. Und ich glaubte, dass er sie auch nicht
beantworten konnte.


„Sollen wir jemanden für Sie
anrufen?“ Auf diese Frage kannte ich die Antwort nicht. Meine Eltern wollte ich
nicht hier haben, und meine Freundinnen waren mit ihrem Leben beschäftigt. Es gab
niemanden, den ich hätte anrufen wollen. Vielleicht sollte jemand bei meiner
Arbeit anrufen, um zu sagen, dass ich im Krankenhaus war und nicht kommen konnte.
Aber dafür war noch Zeit. Letztendlich war es jetzt sowieso egal und feuern konnte
man mich aus Krankheitsgründen eh vorläufig nicht.


„Gut, Frau Heinrich. Zur Zeit
kann ich nichts weiter für Sie tun. Ruhen Sie sich noch etwas aus! Später wird
Ihnen eine Schwester noch einmal Blut abnehmen und Ihnen etwas zu essen
bringen. Sie müssen nach so vielen Stunden Schönheitsschlaf doch hungrig sein“,
sagte er und freute sich offenbar selbst am meisten über seinen kleinen Witz. „Später
müssen Sie mit jemandem von der Polizei sprechen. Ihre Wunde am Hals sieht aus,
als hätte jemand Sie absichtlich mit einem Messer verletzt. Ich schaue später
wieder nach Ihnen.“ Mit dieser Information, dass die Polizei mich vernehmen wollte,
ließ er mich zurück und rauschte aus dem Zimmer. Wieder war ich mit meinen
Gedanken alleine, und meine Frage, wie ich hierhergekommen war, blieb
unbeantwortet.


Irgendwann kam Betty zurück und
nahm mir Blut ab. 


Später brachte sie mir ein Tablett
mit Essen. Leichte Kost und einen Apfelsaft. Sie stellte es vor mir ab. Ich
traute mich endlich, ein paar Worte zu sagen, weil mir die Frage so sehr unter
den Nägeln brannte. Meine Stimme klang dünn und irgendwie etwas fremd.


„Entschuldigen Sie, aber wissen
Sie, wie ich hierhergekommen bin?“


Betty war allem Anschein nach
froh, dass ich endlich sprach. „Nein, das weiß ich nicht. In der Notaufnahme
wurden Sie ohne Bewusstsein auf einem Stuhl vorgefunden. Wie Sie dorthin
gekommen sind, ist nicht bekannt und etwas seltsam, wenn Sie mich fragen.
Deshalb will die Polizei auch mit Ihnen sprechen und natürlich wegen Ihrer
Wunde am Hals. Erinnern Sie sich wirklich nicht?“


„Nein“, flüsterte ich.


Nachdem Betty verschwunden war,
blieb ich wieder alleine mit meinen Gedanken. Ich versuchte immer noch
verzweifelt, aus dem Geschehenen und aus dem, an das ich mich nicht mehr
erinnerte, schlau zu werden. 


Als es an der Tür klopfte, wurde
ich aus meinen Überlegungen, die sich im Kreis drehten und meine Kopfschmerzen
eher schlimmer als besser machten, gerissen.


Ein Mann betrat das Zimmer und
ich erkannte sofort, dass es sich um mir niemand Bekanntes handelte. Er war
auch kein Arzt oder einer, der im Krankenhaus arbeitete.


„Frau Clara Heinrich?“, fragte
er. 


Ich nickte.


„Hallo, ich komme von der
Polizei und möchte Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.“ Er wirkte wenig
souverän, als wäre ihm die Befragung genauso unangenehm wie mir. Offenbar hatte
er wenig Erfahrung als Polizist, da er auch noch sehr jung aussah. Ohne mein
Einverständnis abzuwarten, redete er auch schon drauflos. „Können Sie sich
daran erinnern, was gestern Abend passiert ist?“ Er schaute mich mit
erwartungsvollen Augen und gezücktem Bleistift an, um sich auf einem kleinen
Block Notizen zu machen.


„Nein, ich kann mich leider
nicht erinnern. Ich war mit Freundinnen aus. Aber danach weiß ich nichts mehr.“


Er wirkte nach meiner Antwort
enttäuscht. „Und Sie können sich an nichts nach dem Treffen erinnern? Bis wo
Sie gekommen sind oder ob Ihnen jemand Auffälliges entgegenkam oder wer Sie
hierher brachte?“ Wieder der erwartungsvolle Blick.


„Leider nein. Es ist alles
dunkel. Ich habe bereits verzweifelt versucht, mich zu erinnern.“ 


Offensichtlich auch über meine
zweite Antwort enttäuscht, klappte er seinen Block zu, steckte ihn in die
Innentasche seiner Jacke und schaute mich zur Verabschiedung noch einmal an.
Bevor ich „auf Wiedersehen“ sagen konnte, war er schon in Eile aus dem Zimmer
gestürzt, um kurz darauf wieder den Kopf durch die Tür zu stecken.


„Ach, wenn Ihnen noch etwas
einfällt, rufen Sie mich an.“ Und weg war er wieder.


Zugegeben, ich hatte nicht die
ganze Wahrheit gesagt. Aber was sollte ich schon erzählen? Dass mir zwei Retter
zur Hilfe geeilt waren, die so unterschiedlich gewesen waren und in mir ein
Gefühlschaos ausgelöst hatten, welches mich so schwindelig machte, dass ich
ohnmächtig wurde und erst Stunden später mein Bewusstsein wieder erlangte? Das klang
selbst in meinen Ohren total bekloppt. Diese Geschichte hätte mir
höchstwahrscheinlich nur meine Freundin Jaqui geglaubt. Alle anderen hätten
mich für verrückt gehalten und ganz sicher, dass ich es nicht war, war ich mir,
ehrlich gesagt, auch nicht.


Nach weiteren Tagen und
weiteren Tests im Krankenhaus konnten die Ärzte nicht feststellen, was dazu
führte, dass ich bewusstlos wurde. Sie vermuteten, es sei der Schock über den
Angriff gewesen, der dafür sorgte, dass sich mein Bewusstsein kurzfristig abgeschaltet
hatte. Auch meine Erinnerungslücken schoben sie auf den Schock, den ich
erfahren haben musste. 


Während der Tage im Krankenhaus
wurde ich von meiner Mutter versorgt, als wäre ich schwerkrank. Obwohl ich
meinen Eltern versichert hatte, sie bräuchten sich keine Sorgen zu machen,
hörten sie nicht auf mich. Eine Mutter lässt es sich wohl nicht nehmen, zu ihrem
Kind zu eilen, wenn dieses krank ist. Aber ihre Fürsorge hatte auch deutlich
Vorteile. Zum einen bemutterte sie mich und brachte mir schmackhafteres Essen,
als es im Krankenhaus gab, zum anderen unterhielt sie mich auch. Ihr Besuch
entpuppte sich daher doch als eine willkommene Abwechslung. Natürlich löcherte
auch sie mich mit Fragen zu dem Abend, aber auch ihr gestand ich nicht, an was
ich mich erinnerte. 


Irgendwann ließ es meine Mutter
bei meiner Antwort mit dem Thema bewenden. Einmal meinte sie, traumatische
Erlebnisse würden aus dem Gedächtnis gelöscht werden, um den Geist und die
Seele zu schützen. Eine Erklärung, die mir nur recht war, um die weitere
Nachfrage, ob ich mich endlich erinnern könnte, zu beenden. Meine Mutter wollte
offenbar nicht schuld daran sein, wenn sich ein Trauma bei mir offenbarte. 


Auch meine Freundinnen
besuchten mich, versuchten, mich zu unterhalten, und füllten mein kleines
Krankenzimmer mit Blumen und Luftballons. 


Ich glaubte mittlerweile selbst
daran, dass sich mein Gehirn die Geschichte mit den zwei wunderschönen Rettern
ausgedacht hatte. Die beiden waren zu schön und wundervoll, um echt gewesen zu
sein. Der Starke und der Einfühlsame waren in ihren Rollen so perfekt, dass ich
sie mir ausgedacht haben musste. 


Dennoch nagte hin und wieder die
Frage an mir, wie ich hergekommen war und ob die beiden nicht doch real gewesen
waren, denn die Erinnerung an diese beiden war so gestochen scharf. Sie beschwor
derartige Gefühle in mir herauf, dass meine Fantasie schon Überstunden gemacht
haben müsste, um sie so lebendig zu erschaffen.


Aber da ich nicht für verrückt
gehalten werden wollte, behielt ich meine Gedanken lieber für mich und gab
weiterhin vor, mich an nichts erinnern zu können. Obwohl meine Freundinnen,
ähnlich wie meine Mutter, beschwörend auf mich eingeredet hatten, als hätten
sie bemerkt, dass ich etwas verheimlichte, ließen sie es damit dabei bewenden. 


Auch der junge Polizist war
noch einmal vorbeigekommen und hakte nach. 


Meine Antwort blieb dieselbe. 


Außerdem erklärte er, dass
niemand gesehen habe, wie ich das Krankenhaus betreten hätte oder wer mich gebracht
hätte. Die Videokameras waren zu dem Zeitpunkt meiner Einlieferung außer
Betrieb. Offenbar ein kurzzeitiger, technischer Fehler. Er wirkte zwar, als
würde er diesen Zufall auch etwas merkwürdig finden, äußerte mir gegenüber jedoch
nichts.


Auch wenn mir dies alles etwas
unheimlich vorkam und irgendwie zu meiner Vorstellung der zwei Retter passte, verschwendete
ich keinen weiteren Gedanken mehr daran. Denn zu einem Ergebnis wäre ich wohl
nie gelangt, auch wenn ich mir den Kopf noch so sehr darüber zerbrochen hätte.


Nach ein paar Tagen im
Krankenhaus wurde ich entlassen, und ich hatte mich selten zuvor so sehr auf
meine kleine Singlewohnung gefreut. Obwohl meine Freundinnen ein paar meiner
Sachen ins Krankenhaus gebracht hatten, damit ich mich umziehen, mir die Zähne
putzen, Haare kämmen und duschen konnte, war dies nicht dasselbe, wie wirklich
zu Hause zu sein. Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss, kam mir alles
so bekannt und geborgen vor, dass mir beinahe Tränen in die Augen stiegen. Eine
geradezu absurde Reaktion, denn ich war nur ein paar Tage fort gewesen, und
wirklich was passiert, war mir auch nicht. Dennoch war ich froh, wieder in
meinen vier Wänden zu sein. Sie waren genauso, wie ich sie verlassen hatte. Bis
auf die Post, die auf die Kommode gelegt worden war und das frische Obst, das
in der Schale auf dem Esstisch stand. Aber trotz dieser veränderten
Kleinigkeiten wirkte alles so, als hätte die Zeit stillgestanden. Meine zwei
Zimmer, randgefüllt mit meinen Sachen, kamen mir vor wie das Paradies. Meine
Wohnung war klein und anders als mein bisheriges Leben bunt. Randvoll − manche
würden es vielleicht als überladen bezeichnen − aber sehr gemütlich. Mein
oranges Sofa mit den zahlreichen bunt bestickten Kissen hatte bestimmt schon
bessere Zeiten gesehen, aber ich liebte es. Dazu gesellten sich kleine Schränke
und Kommoden, ein Schreibtisch, den ich nie nutzte und ein kleiner Esstisch,
auf dem immer irgendwas herumlag. An den Wänden hingen viele kleine
Bilderrahmen mit Drucken von Natur-, Blumen-, Vogel- und Schmetterlingsbildern.
Ein bunter Fleck in meinem so tristen Leben. Meine Küche war, anders als das
Wohnzimmer, weiß gehalten und wirkte, wie sie es war, unbenutzt. Mein
Schlafzimmer war hingegen wieder lebendig mit einem großen Bett, zahlreichen
Kissen und einem Schrank, an dessen Türen wiederum Bilder klebten. Im meinen
vier Wänden fühlte ich mich endlich geborgen und zuhause. Genau nach dieser
Normalität hatte ich mich gesehnt. Ein Ort, wo alles so war, wie ich es kannte
und mich nichts verwirrte. Das gab mir Sicherheit, dass alles wieder gut werden
würde und es ein böser, aber faszinierender Traum gewesen war.



 








Die
Zweifel in mir



 

Am
nächsten Tag sollte mich mein gewohnter Alltag vollständig zurückhaben. Ich
musste wieder zur Arbeit. Mein Chef war von meiner Zwangspause wenig begeistert
gewesen, musste sich aber damit abfinden. Immerhin konnte er nichts dagegen unternehmen,
wenn ein Mitarbeiter im Krankenhaus lag. Dennoch würde er morgen wahrscheinlich
mürrisch und noch ätzender sein, auch wenn dies kaum vorstellbar war. Aber
selbst diese wenig erquickliche Aussicht konnte mein „Endlich-Zuhausegefühl“ nicht
trüben. Überraschenderweise freute ich mich fast auf meine Arbeit. Hauptsache,
es war alles wieder beim Alten!


Deshalb wachte ich am nächsten
Morgen als der Wecker unaufhörlich piepste, gut gelaunt und motiviert auf.
Nachdem ich mich fertig gemacht, eine Tasse Kaffee getrunken und eine Banane
gegessen hatte, verließ ich meine Wohnung und machte mich in dem Strom der
zahlreichen Arbeitsbienen auf den Weg zur Arbeit. Meine gute Laune verflog aber
schnell und ein komisches Gefühl bereitete sich in mir aus. So, als würde mich
jemand beobachten, aber ich konnte niemanden wahrnehmen, als ich mich zu allen
Seiten umsah. Dennoch ließ mich dieses Gefühl nicht los.


Dabei machte es mir weder Angst
noch Sorge. Es war einfach da. Davon ließ ich mich nicht beirren und setzte
meinen Weg zur Arbeit fort. Sicherlich war dies nur ein Symptom des Erlebten.
Aber ich wollte mich davon nicht unterkriegen und mich von einem komischen
Gefühl aus der Bahn werfen lassen. Wahrscheinlich war Verfolgungswahn nach dem,
was mir passiert war, völlig normal. Jeder Therapeut hätte einem dies
bestätigen können und den Rat gegeben, dass einen dieses Gefühl nicht
beherrschen dürfe.


Als ich bei meiner Arbeit ankam,
konnte ich ein Lächeln nicht unterdrücken. In meinem ganzen Leben hatte ich
mich noch nie so auf meinen Arbeitsplatz gefreut. Die ersten Kollegen, denen
ich begegnete, begrüßten mich, erkundigten sich über mein Befinden und ich sagte
wahrheitsgemäß, dass es mir gut ging. Manche erkundigten sich auch, was genau
passiert sei und wollten alle Einzelheiten wissen. Eine Neugier, die sich vermutlich
auf Sensationsgeilheit berief. Nachdem sie von mir offenbar keine befriedigende
Antwort erhielten, ließen sie das Thema mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck
schnell fallen. Obwohl mir so viel Aufmerksamkeit normalerweise nicht zuteilwurde
und ich mich, sollte es in seltenen Fällen doch passiert sein, meist unwohl
dabei fühlte, störte es mich heute nicht. Ich vermutete, dass die meisten
Kollegen aus Anteilnahme und wirklichem Interesse fragten, was mir das Gefühl verlieh,
dass doch ein paar Menschen mehr als gedacht etwas an meinem Wohlbefinden lag.


Erst mein Chef schaffte es,
meine gute Laune und mein friedliches Wohlbefinden jäh zu zerstören.


„Können Sie mir verraten, warum
Sie hier rumstehen und plaudern? Sie haben mich mehr als genug Zeit gekostet
und in Verzug gebracht, weil Sie Ihre Arbeit einfach haben liegenlassen. Also
los, machen Sie sich jetzt an Ihre Arbeit! Ich werde Sie ganz bestimmt nicht
für das Rumplaudern bezahlen.“ Mit diesen Worten rauschte er so schnell wieder
ab, wie er herangestürmt gekommen war und ich erinnerte mich sofort wieder
daran, warum ich die Arbeit bisher gehasst hatte.


Mit gesenktem Kopf schlich ich
an meinen Platz. Als ich mich setzte, musste ich daran denken, dass nun wohl
wirklich alles beim Alten war. In diesem Moment konnte ich dem „Alten“ nicht
mehr so viel abgewinnen, wie noch vor wenigen Minuten.


Nachdem ich meine Arbeit in
Rekordzeit verrichtet und noch nicht einmal mein Mittagessen in der Kantine
eingenommen hatte, machte ich mich auf den Heimweg. Wieder überkam mich dieses
komische Gefühl, beobachtet zu werden. Und wieder konnte ich niemanden sehen,
der die Augen auf mich richtete. Erst als ich mich verwirrt mitten auf dem
Gehweg nach allen Seiten umschaute, blickten mich ein paar Augenpaare
verständnislos an. Nach kurzer Zeit besann ich mich und rief mir in Erinnerung,
dass alles gut war und dieses Gefühl reine Einbildung war. Wer sollte schon
Interesse an meinem Leben haben?


Die nächsten Tage verstrichen
wieder wie vor dem Vorfall. Nur manche Kollegen betrachteten mich nun mit
anderen Augen. Auch wenn die Fürsorge seit dem ersten Tag nach meinem
Zwangsurlaub etwas abgeflaut war, nahmen sie mich dennoch weiterhin anders wahr.
Sie lächelten mir zu und ich saß beim Mittagessen sogar mit ein paar Kollegen
zusammen, die mich zuvor nie groß beachtet hatten. Meinem Sozialleben auf der
Arbeit hatte es zumindest nicht geschadet. Aber von einer großen Veränderung konnte
nicht die Rede sein. Mein Alltag hatte ziemlich schnell in den alten Rhythmus
zurückgefunden. Ich stand auf, ging zur Arbeit, ließ mich dort zur Schnecke
machen, ohne mich zu wehren, und ging niedergeschlagen nach Hause. Anders war
nur, dass mich das Gefühl, beobachtet zu werden, weiterhin auf jedem Weg
begleitete. Der Überfall schien mir Jahre zurückzuliegen und die ganze
Geschichte irgendwie unwirklich, aber dieses innere Gefühl blieb. Doch
mittlerweile hatte ich es akzeptiert, schenkte ihm keine Beachtung mehr und
drehte mich auch nicht mehr reflexartig auf der Straße um. Es war zu einer Art
ständigem Begleiter geworden, dessen Anwesenheit zur Normalität mutiert war.


Erst, als ein erneutes Treffen
mit meinen Freundinnen anstand, veränderte es sich. Hatte das innere Gefühl bei
mir bisher keine Panik oder Angst ausgelöst, spürte ich nun beim Gedanken an
das Treffen Furcht in mir aufsteigen. Ich merkte, wie mein Puls raste und ich
einen Schweißausbruch bekam. Nachdem ich abgelehnt hatte, dass mich Sarah zum
Treffen abholte, musste ich da alleine durch.


Trotz der inneren Unruhe zwang
ich mich, meine Wohnung zu verlassen und mich auf dem Weg zum Treffen zu
machen. Die Sorge wuchs in mir und langsam wurde es eine ausgewachsene
Panikattacke, auch mein Atem beschleunigte sich. Das Gefühl, beobachtet zu
werden, begleitete mich außerdem. Aber machte es mir zuvor keine Angst, blickte
ich nun angespannt hin und her und glaubte, an Verfolgungswahn zu leiden. Ich
schaute mir die Menschen, denen ich begegnete, genau an. Zwar hatte ich mir
immer Horrorstorys ausgemalt, wenn ich alleine unterwegs war, aber diesmal war es
nicht nur eine kleine Angst, die in mir lauerte. Bei jedem Menschen, der mich
nur schief anguckte, glaubte ich, er würde ein Messer ziehen. 


Als ein Mann mich schon von Weitem
ins Visier nahm, ballte ich meine Hände zu Fäusten und beschleunigte meinen Schritt
noch etwas mehr, um es schnell hinter mich zu bringen. Er hielt den Blick starr
auf mich gerichtet und auch ich behielt ihn im Auge. Ich war mir sicher, dass
er mir an den Kragen wollte. Mein Puls raste, meine Hände schmerzten bereits,
weil ich sie so fest als Fäuste ballte. Als wir fast auf gleicher Augenhöhe waren,
streckte er die Hand nach mir aus. 


Ich blieb abrupt stehen. Starr
vor Angst. Als ich schon dachte, dass er mir gleich etwas antun würde, hörte
ich, dass er mit mir sprach. „Alles okay mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe? Sie
sehen furchtbar aus.“


Erst, als ich begriff, dass
alles nur Einbildung war, ebbte meine Panik ab und reduzierte sich auf Unbehaglichkeit
und leichte Angst. „Nein, nein alles gut“, sagte ich und ging weiter. Ich merkte,
wie der Mann mir nachschaute, und der Verfolgungswahn kehrte zurück.


Bis ich bei dem Lokal für
unseren Mädelsabend ankam, war ich schweißgebadet und ich atmete trotz Angst,
die aber langsam abebbte, nachdem ich mein Ziel unbeschadet erreicht hatte, ein
paar Mal tief durch, um meinen Freundinnen nicht noch mehr Grund zur Besorgnis
zu geben. Immerhin hatten sie sich gut um mich gekümmert und ich wollte sie
nicht mit meinem Wahn behelligen. Ich würde bestimmt noch einige Zeit brauchen,
um den Vorfall zu verarbeiten. Bis dahin sollten zumindest meine Freundinnen
glauben, alles sei okay, auch wenn meine Angst mich gerade beinahe in den
Wahnsinn getrieben hatte. Sicherlich war dieses Treffen Auslöser für die
Erinnerung. Ich beschloss, den Abend zu genießen und wappnete mich darauf, dass
der Rückweg wahrscheinlich ebenso furchtbar werden würde. Aber darüber würde
ich mir später Gedanken machen.


Als ich das Lokal betrat,
entdeckte ich meine drei Freundinnen an einem Tisch hinten in der Ecke. Sie
unterhielten sich bereits angeregt. Erst als Sarah mich bemerkte, beendeten sie
ihr Gespräch und schauten mich mit großen Augen an. 


Ich atmete noch einmal durch,
lächelte und bewegte mich auf den Tisch zu. Noch bevor ich mich hingesetzt und
der Kellner meine Bestellung aufgenommen hatte, fragte Franzi, wie es mir ginge.
 Woraufhin mich alle erwartungsvoll
anstarrten. Ihre besorgten Gesichter machten mir deutlich, dass ich ihnen die
Panikattacke von eben lieber verschweigen sollte. „Mir geht es gut. Ihr müsst euch
wirklich keine Sorgen machen. Klar, erschreckt das, was mir passiert ist, aber
ich hab es überlebt. Mir geht es gut!“, versicherte ich und lächelte, um meinen
Worten Nachdruck zu verleihen. Entgegen meiner Hoffnung, das Thema würde damit
ein Ende finden, hakte Franzi nach.


„Hat die Polizei irgendetwas
rausgefunden? Ich meine, es muss doch Zeugen geben. Ich verstehe nicht, warum
niemand etwas gesehen hat. Weder vom Überfall noch davon, wie du ins
Krankenhaus gekommen bist.“ 


Ich zuckte nur mit den
Schultern und erklärte, nichts mehr von der Polizei gehört zu haben.


„Vielleicht bist du selbst ins
Krankenhaus gegangen“, Jaqui löste mit ihren Worten bei uns nur allgemeines
Stirnrunzeln aus. Offenbar erkannte meine Freundin, dass wir mit ihrer Theorie
nichts anfangen konnten. „Ich meine, es soll doch Fälle gegeben haben, wo Leute
einfach ganz instinktiv gehalten haben und sich später nicht mehr erinnern
konnten. Vielleicht war das bei dir auch der Fall, dass du ins Krankenhaus
gegangen bist, um deine Wunde am Hals versorgen zu lassen, und als du da warst,
hat dein Körper das Bewusstsein abgeschaltet, um zu heilen.“ Mit großen Augen
schaute sie uns an und ich wusste, dass weder ich noch meine anderen Freundin
an ihre Theorie glaubten. 


Doch um sie nicht zu verletzen,
erklärte ihr Sarah, dies sei zwar höchst unwahrscheinlich, aber man könne letztendlich
nicht das Gegenteil beweisen. Dabei war ich mir nicht sicher, ob ein echter
Arzt nicht diagnostizieren könnte, dass diese Theorie schwachsinnig sei. Aber
irgendwie musste ich auch über meine Freundin lächeln, weil sie einfach so viel
Glauben in sich trug und sich davon auch nicht abhalten ließ, auch wenn die
Mehrheit der Leute sie als verrückt und abergläubisch abstempelte.


Zum Glück ließen die drei das
Thema nach Jaquis Theorie damit bewenden. Vielleicht aus Sorge, dass Jaqui noch
weitere Ideen auf Lager hatte, die höflich angenommen und beantwortet werden
müssten. Woran es auch immer lag, ich war dankbar, dass ich nicht mehr darüber
nachdenken musste und stattdessen meinen Freundinnen und ihren Geschichten
lauschen durfte. 


Es wurde doch ein netter Abend.
Erstmals musste ich nicht ständig an den Vorfall und an meine Retter denken.
Die Frage, ob ich mir dies alles nur eingebildet hatte, war weit in meinen
Hinterkopf gerückt. So frei und normal hatte ich mich schon lange nicht gefühlt,
und ich merkte, wie sich mein ganzer Körper entspannte. 


Als Sarah gerade die neuste
Männergeschichte preisgab, war ich glücklich und zufrieden. Die Geschichte von
Sarah, wie sie in einer Disco einen Typen aufgerissen hatte, brachte mich zum
Lachen. Sie erzählte, dass der Typ super männlich ausgesehen und in seinen
Stiefeln, Jeans und Shirt vor Selbstbewusstsein gestrotzt hatte. Auf ihre
Flirtversuche war er gelassen eingegangen, auch wenn sie rückblickend glaubte,
sich erinnern zu können, dass er ab und an unsicher gewirkt hatte. Dennoch war
sie bereits in voller Fahrt gewesen, hatte ihm zugezwinkert und hemmungslos mit
ihm getanzt. Doch als sie sich an ihn geschmiegt und versuchte hatte, ihn zu
küssen, wirkte er so unbeholfen und ängstlich, dass sie gefragt hatte, was los
sei, woraufhin er fluchtartig den Raum verlassen hatte. Offenbar war ihr
Auserwählter dieser Nacht ein schüchterner Kerl ohne Erfahrungen mit Frauen,
der nach etlicher Lektüre von Männermagazinen die Rolle des sexy Kerls perfekt gespielt
hatte. Bis die stürmische Sarah ihn aus dem Konzept gebracht und ihm Angst eingejagt
hatte.


Darüber mussten wir alle schallend
lachen und ich bemerkte, dass ich schon lange nicht mehr mein ausgelassenes
Lachen gehört hatte. Ich fühlte mich unbeschwert und glücklich − so
glücklich, wie schon lange nicht mehr. Die Panik von eben war bereits
vollkommen vergessen, und auch der Blick aus dem Fenster des Lokals auf die
zahlreichen Leute, die sich dort tummelten, machte mir keine Angst, wie noch
vor ein paar Stunden. Es war, als sei alles gut.  Daran wollte ich festhalten. Zumindest
für einen Abend lang, an dem alles so war, wie es im Leben einer jungen Frau
sein sollte.


Erst, als der Abend sich dem
Ende entgegenneigte, wich die Unbeschwertheit wieder der Angst. Ich merkte, wie
sie langsam in mir hochkroch und Besitz von mir ergriff. Der Heimweg würde die
gleiche Hölle werden, wie bereits der Hinweg es gewesen war. Mein Lachen und
die ungezwungene Plauderei des Abends wirkten meilenweit entfernt. Die Aussicht,
wieder alleine die Straße betreten zu müssen, den Weg nehmen zu müssen, auf dem
ich das letzte Mal überfallen wurde und der mein Leben ins Chaos gestürzt hatte,
bereitete mir Sorgen. Auch wenn ich seltsamerweise bei dem ganzen Überfall,
nachdem meine Retter aufgetaucht waren, keine Angst hatte, spürte ich diese
natürliche Reaktion nun ganz deutlich. Wieso ich diese damals nicht empfunden
hatte, war mir, je länger der Vorfall zurücklag, ein größeres Rätsel und vermutlich
eine weitere Frage, auf die ich keine Antwort bekommen würde.


Meine Freundinnen mussten die
Veränderung in mir bemerkt haben, auch ihre Plauderei und ihr Lachen verstummten.
Sofort waren ihre sorgenvollen Gesichter, die sie am Anfang des Abend aufgesetzt
hatten, zurückgekehrt.


„Ist alles in Ordnung mit dir?“,
fragte Franzi und holte mich damit wieder vollkommen in die Realität zurück.


„Ja, alles gut. Ich bin nur
müde und etwas erschöpft. Heute auf der Arbeit war es anstrengend. Das ist alles“,
versicherte ich und machte eine Handbewegung, die deutlich machen sollte, dass es
belanglos war.


„Ich verstehe wirklich nicht,
wieso du dir keinen anderen Job suchst. Du kannst doch so viel mehr! Niemand
hat es verdient, von seinem Chef so behandelt zu werden“, erklärte Franzi, in
der die ehrgeizige Karrierefrau durchschimmerte.


Ich zuckte darauf nur mit den
Schultern. Dieses Gespräch hatte ich schon des Öfteren mit meinen Freundinnen
und vor allem mir Franzi geführt. Aber zu einer Lösung gelangten wir nie. Ehrlich
gesagt, fehlte mir der Mut, meinen Job hinzuschmeißen und mich neu zu
orientieren. Das sichere Einkommen hielt mich fest. Außerdem hätte ich auch
nicht gewusst, was ich sonst tun sollte. Ein Traumjob war es sicherlich nicht,
aber wenn man nicht weiß, was man möchte, ist es auch nicht leicht, die Arbeit
zu finden, die einen erfüllt und glücklich macht. Um diesen Abend nicht mit
einer Diskussion über meine trüben Karrierechancen ausklingen zu lassen, beließ
ich es bei dem Schulterzucken als Antwort auf Franzis Frage.


Offenbar genügte meine Gestik. Alle
beschlossen aufzubrechen, was eigentlich nicht in meinem Sinne war. Am liebsten
hätte ich diesen unbeschwerten Moment für immer festgehalten und lieber hier
auf dem Stuhl geschlafen, als nach Hause zu gehen und mich meiner Angst wieder
stellen zu müssen. Doch mir blieb wohl nichts anderes übrig. Wie hieß es so
schön: Das Leben geht weiter! Ich hätte gegen das Gefühl ankämpfen und mich
nicht unterkriegen lassen sollen, was einfacher gesagt, als getan war.


Als Jaqui anbot, mich nach
Hause zu fahren, nahm ich ihr Angebot dankend an. Vielleicht reichte es für
einen Tag, die Angst einmal überstanden zu haben. Ein Schritt nach dem anderen.


Auf dem Weg zum Auto hielten
mich die Anwesenheit und die Plauderei von Jaqui tatsächlich davon ab, der
Angst mehr Raum zu geben. Zwar fühlte ich mich nicht mehr so behütet wie im
Lokal, aber ganz so furchterregend wie auf dem Hinweg war meine Panik auch
nicht. Sie war ganz erträglich und ich schaffte es, sie vor meiner Freundin zu verbergen.
Obwohl mir dies nur mit Mühe gelang und ich zugeben musste, dass ich ihrer
Geschichte nur mit einem Ohr lauschte und nicht ganz folgen konnte. Aber ihr fiel
dies allem Anschein nicht auf.


Erst als ich ins Auto stieg und
die Türe schloss, konnte ich mich wieder konzentrieren, weil ich mich sicherer
fühlte. 


Jaqui fuhr aus der Parklücke
und um die Ecke auf die Straße, die am Lokal, in dem wir eben noch saßen,
vorbeiführte. Ich ließ meinen Blick über die Straße und die Lokale schweifen,
die wir passierten, und lauschte dem komischen Song, der offenbar ein
spiritueller Glockenklang war, der aus dem Autoradio kam. Die Leute, an denen
wir vorbeifuhren, kannte ich alle nicht, und sie nahmen keine Notiz von uns.


Doch unter all den Menschen
erblickte ich plötzlich ein Gesicht, das mir bekannt vorkam. Ich starrte aus
dem Fenster und versuchte vergeblich, einen genaueren Blick zu erhaschen und
presste mich an die Fensterscheibe. Ich hatte keine Zweifel, dass der Mann, in
dessen wunderschönes Gesicht ich blickte, mein Retter war. Diese Augen hätte
ich in meinem Leben nicht vergessen. Die Erinnerung an den „Traummann“, der mir
zu Hilfe geeilt war, wurde wieder lebendig und so genau, als wäre es gerade
erst passiert. Ich hatte nur einen Blick für ihn und schaute auch, als das Auto
langsam an ihm vorbeifuhr, auf ihn. Ich drehte mich sogar um, damit ich ihn
weiterhin mit offenem Mund anstarren konnte. Aber es war, als hätte auch er nur
Augen für mich. Ich konnte mir nicht einbilden, dass auch er mich genau im Auge
behielt. 


Sein Blick wirkte aber nicht so,
als hätte er mich gerade zufällig entdeckt und wäre überrascht gewesen, mich zu
sehen. Anders als ich, starrte er mich nicht verblüfft an, sondern beobachtete
mich. Auch als das Auto an ihm vorbeifuhr, hielt er den Blick auf mich
gerichtet. Seine Augen wirkten so gütig, weich und ruhend auf mich gerichtet.
Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln, wie damals bei dem Überfall. Nun war
ich mir umso sicherer, dass ich mir nicht einbildete, dass es sich um den
gleichen Mann handelte. 


Mein Herz raste, aber diesmal
nicht aus Angst wie auf dem Hinweg, sondern vor Aufregung, meinen Retter
wiedergesehen zu haben. Als er langsam aus meinem Blickwinkel verschwand, spürte
ich, dass ich nicht bereit war, ihn gehen zu lassen. Ich wollte ihn weiterhin
anstarren, sein Lächeln sehen, dass mich tief im Inneren berührte. Ich wollte
es festhalten, für immer spüren. Auch wenn ich ihn nicht mehr sehen konnte,
musste ich irgendwie lächeln, weil das Gefühl in mir so wunderbar war.


„Was ist los? Alles okay?“, holten
mich Jaquis Worte aus meiner Welt wieder zurück.


„Ja, ja, ich dachte nur, ich
hätte jemanden gesehen, den ich kenne. Aber ich glaube, ich habe mich
getäuscht.“ 


Offenbar reichte ihr die
Antwort und sie fuhr ohne ein weiteres Wort die Straße entlang. Ich war nicht
bereit, ihr die Geschichte und meine Gefühle zu erklären. Zum einen weil ich
dann mehr vom Überfall preisgeben müsste, als ich es bisher getan hatte, und
zum anderen, weil ich selbst nicht erklären konnte, warum dieser Mann, den ich
eigentlich nicht kannte, solche Gefühle in mir auslöste. Es war schlicht und
ergreifend verrückt, dass mich sein Anblick und sein Lächeln in solche
Hochstimmung versetzen konnten. Klar, er sah unwiderstehlich aus und ein
Treffen hätte mir vermutlich die Schamesröte ins Gesicht getrieben, aber dass
sein entfernter Anblick durch das Fenster eines fahrendes Auto mich wie ein
Honigkuchenpferd grinsen ließ, war einfach unglaublich. 


Zum Glück bemerkte Jaqui mein
Grinsen nicht. 


Nachdem ich mich von ihr
verabschiedet hatte, lächelte ich immer noch. Vermutlich glaubte Jaqui einfach,
dass ich mich über unser Treffen so gefreut hatte.


In meiner Wohnung war ich immer
noch guter Stimmung, auch, als ich im Bett lag, spielte ich die Fahrt an Mister
Unwiderstehlich vorbei immer wieder durch. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlief
ich ein, aber es war eine unruhige Nacht. Als ich aus dem Schlaf aufwachte, dachte
ich über meinen Traum nach. Ich hatte von dem Überfall geträumt, der wieder so
präsent in meiner Erinnerung war. Es hatte sich wohl nicht um einen
fantasievollen Traum über den Überfall gehandelt, sondern um echte
Erinnerungen, die mein Unterbewusstsein heraufbeschworen hatte. Alles hatte
sich um den Mann mit dem Lächeln gedreht. Im Traum war es verschwommen gewesen,
nur er war ganz klar. Als wäre ein Spot-Light auf ihn gerichtet gewesen und
alles andere in Nebel getaucht. Die Handlungen, die Worte und auch die
Situation hatten in meinem Traum dem echten Überfall entsprochen. Nur die
Klarheit von einem meiner Retter war viel deutlicher gewesen, als es in
Wirklichkeit gewesen war.


Nachdem ich aufgewacht war, dachte
ich unaufhörlich darüber nach. Über den Überfall ebenso wie über das
überraschende Wiedersehen. Mein ständiges Nachdenken brachte mich um den Schlaf.
Ich stand auf, um mir ein Glas Wasser zu holen. Aber meine Gedanken drehten
sich weiter um diesen einen Mann, der es vermochte, solche Gefühle in mir
auszulösen. Und da wurde es mir bewusst: Auch bei dem Überfall waren es seine
Augen, seine Stimme und seine Anwesenheit gewesen, die mich glücklich gemacht
hatten. Ich hatte mich trotz der bedrohlichen Situation und der Geschehnisse
wohlgefühlt, geborgen und glücklich. Und auch unser heutiges nächtliches
Wiedersehen hatte die gleichen Gefühle in mir ausgelöst. Die Angst war
vollkommen verschwunden gewesen und das Glück an ihre Stelle getreten. Ich schwebte
plötzlich auf Wolken, nur, weil er mich angeschaute und gelächelt hatte. Es war
alles so wie beim Überfall gewesen. Ich kannte ihn nicht, doch fühlte ich
sofort ein Gefühl der Sicherheit. 


Die Zeit verstrich, während ich
nur einen Gedanken hatte: Dieser Mann war etwas Besonderes und löste Gefühle in
mir aus, die ich zuvor noch nie gehabt hatte. Klar war ich in meinem Leben bereits
verliebt gewesen, aber noch nie hatte nur der Anblick eines Mannes die Welt
stillstehen lassen und meine Gefühle so sehr beeinflusst. Obwohl es vielleicht
seltsam erscheinen mochte, brachte mich diese Erkenntnis nicht vollkommen aus
dem Konzept, sondern verschaffte mir Klarheit. Ich konnte nicht sagen, warum
dieser Mann dies alles auslöste und vielleicht war es nicht normal – okay,
es war zweifellos nicht normal − aber ich konnte nichts Schlechtes daran
finden. Er machte mich glücklich und das, ohne etwas zu tun. Was konnte daran
schlecht sein? Jedes Mal, wenn ich nur in seiner Nähe war, musste ich lächeln
und fühlte mich unbeschreiblich gut.


Wieder ging ich den Abend in
Gedanken durch, um dieses tolle Gefühl abermals heraufbeschwören zu können. Wie
eine Droge wollte ich gedanklich noch einmal an den Ort zurück, an dem ich
pures Glück verspürt hatte. Aber anstatt nur daran zu denken, wie ich ihn vom
Auto aus erblickt hatte, spulte ich weiter zurück. An den Punkt, wo ich mich
mit meinen Freundinnen getroffen hatte. Ich ging unsere Gespräche durch und
musste erneut lächeln, als ich an die Geschichte von Sarah und ihrer
unerfahrenen Eroberung dachte. In dem Augenblick wurde mir bewusst, dass ich
mich im Laufe des Abends immer unbeschwerter gefühlt hatte. Ich wusste noch,
dass ich mich an einem Punkt an dem Abend glücklich gefühlt hatte. Vielleicht
nicht so wie, als ich auf meinen Retter getroffen hatte, ob beim ersten oder
zweiten Mal, aber annähernd so zufrieden. Ich stellte mir unwillkürlich die
Frage, ob es mit ihm zusammenhing, dass ich an diesem Abend so unbeschwert gewesen
war. Ich hatte ihn zwar erst später in der Nähe des Lokals entdeckt, aber
vielleicht war er schon vorher da gewesen. Mit diesem Gedanken schlief ich doch
noch auf dem Sofa ein.



 















Das Chaos in mir



 

Erst am
nächsten Morgen wurde ich von meinem Wecker geweckt, der aus meinem
Schlafzimmer dröhnte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich offenbar auf meinem
Sofa eingeschlafen war. Nachdem ich mich kurz orientiert hatte, erinnerte ich
mich an meinen Traum und daran, dass ich mir ein Wasser geholt hatte. Mir kamen
auch wieder meine Erinnerung und die verrückte Erkenntnis der Nacht in den
Sinn, dass ein Mann das Glück des vergangenen Abends heraufbeschworen hatte. Im
Morgengrauen erschien mir die Idee, dass er mein glückliches Gefühl beim
Treffen mit meinen Freundinnen verursacht hatte, bekloppt und ich schüttelte
den Kopf über mich selbst. Ein Kerl, der vermutlich auch noch vor der
Fensterscheibe ganz versteckt lungerte, verursachte, dass ich glücklich war.
Das klang wirklich so schwachsinnig, dass ich es auf keinem Fall jemals
jemandem erzählen würde. Abgesehen davon, dass die Vorstellung von dem gut
aussehenden Mann, der beim Lokal rumlungerte, albern war, erschien die
Vorstellung, dass er es nur machte, um mir ein gutes Gefühl zu verschaffen, so
absurd, dass ich auflachen musste und ins Bad ging, um mich für die Arbeit
fertig zu machen. In der Nacht konnte sich das verschlafene Gehirn wunderbare
Sachen ausdenken.


Auf dem Weg zur Arbeit hatte
ich die Sache fast schon vergessen, weil ich mich zwang, nicht daran zu denken,
um nicht doch noch dem Wahnsinn zu verfallen. 


Der Tag auf der Arbeit verlief
eigentlich wie sonst auch. Mein Chef war immer noch ein Kotzbrocken und ließ
keine Gelegenheit aus, um mich zu schikanieren. Dankbar, von ihm und der
langweiligen Ablage fortzukommen, nahm ich die Einladung einer Kollegin, sie
zum Mittagessen zu begleiten, an. Ein Gutes hatte der Überfall für meine Arbeit
doch. Meine Kollegen hatten von mir Notiz genommen, und ein paar waren mittlerweile
zu meinen Bekannten geworden, mit denen ich ab und an meine Mittagspause verbrachte.
Zumindest diese war somit erträglicher geworden. 


Nachdem ich einen Salat mit
Carolin aus der Buchhaltung gegessen hatten und wir über die Arbeit und ihren
Freund, der offenbar eine Bindungsangst hatte, zumindest war das sein Argument,
um nicht mit ihr zusammenzuziehen, gesprochen hatten, kehrte ich zu meinem
Arbeitsplatz zurück, wo mich erneut die verhasste Arbeit und mein noch
verhassterer Chef erwarteten.


„Sind Sie etwa immer noch nicht
mit der Ablage fertig? Ihr Arbeitstempo lässt wirklich zu wünschen übrig, Frau Heinrich.
Vielleicht sollten Sie mit ebenso viel Elan arbeiten, wie Sie die Plauderei mit
ihren Kolleginnen angehen. Sie sind nicht zum Spaß hier.“


„Entschuldigen Sie, ich werde
mich beeilen.“ Doch bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte, hatte sich
mein Chef umgedreht und war davongestapft. Ich ärgerte mich über mich selbst.
Wieso ließ ich das nur mit mir machen? Statt ihn darauf aufmerksam zu machen,
dass mir vollkommen bewusst war, dass das hier kein Vergnügen war, gab ich auch
noch klein bei. 


Manchmal wünschte ich mir ein
bisschen mehr Rückgrat. Wie gerne hätte ich dem Kerl mal meine Meinung gegeigt.
Doch dies traute ich mich aus mehreren Gründen nicht. Zum einen fehlte mir der
Mut − ich war noch nie ein Mensch gewesen, der Konfrontationen gerne
einging − zum anderen hatte ich zu viel Angst, meinen Job zu verlieren.
Denn die Aussichten, auf der Straße zu sitzen, waren noch schlimmer, als meinen
Chef zu ertragen. Zumindest glaubte ich dies.


Doch der Tag sollte kommen, an
dem ich zurückbrüllte und ihm sagte, dass er sich seine Kommentare und den Job
in den Hintern schieben könne. Aber bis ich diese Worte laut aussprechen und
ihm wirklich ein paar Takte sagen sollte, wie ich es bisher in Gedanken tat, sollte
nicht mehr so viel Zeit verstreichen, wie ich dachte.


So arbeitete ich weiter vor
mich hin und regte meinen Zorn leicht an den Akten ab, die ich heftiger als
nötig aus dem Regal riss, auf den Tisch knallte und nachdem ich die Blätter abgeheftet
hatte, wütend zurück ins Regal stopfte. Dennoch beeilte ich mich noch mehr mit
der Ablage und ging in Gedanken das Streitgespräch mit meinem Chef immer und
immer wieder durch. Sauer arbeitete ich weiter und schob die letzte Akte wieder
zurück ins Regal, als ich meinen Blick auf die Tür richtete und mich der
Anblick von dem Mann, der durch den Eingang trat, wie ein Schlag traf. Während
er mit der Empfangsdame sprach, konnte ich ihn nur anstarren. Das zweite Mal
innerhalb einer Woche gaffte ich einen Mann hemmungslos an. Keine gute Bilanz! Er
trug wie beim ersten Mal dunkle Kleidung, und auch sein dunkles Haar war genau,
wie ich es in Erinnerung hatte, nach hinten gestrichen. Ganz der Bad Boy, wie
er im Buche stand. Und auch seine Augen dürften immer noch so berauschend und
faszinierend sein, wie sie es bei unserer ersten Begegnung waren. Aber offenbar
wurde nicht nur ich von dem Anblick dieses Mannes in den Bann gezogen, sondern
auch anderen Frauen erging es so. 


Judi vom Empfang wirkte fast,
als hätte er sie hypnotisiert. Sie sagte etwas zu ihm, was ich nicht verstehen konnte
und deutete in meine Richtung. 


Der betörend aussehende Kerl
folgte ihrer Hand mit dem Blick und nahm mich in Augenschein. 


Ich hätte es nicht für möglich
gehalten, dass mein Herz noch schneller hätte schlagen können. Aber es fühlte
sich so an, als würde es mir aus der Brust hüpfen. Mein Mund war trocken, ich
leckte mir über die Lippen, während er auf mich zukam. 


Mr. Bad Boy, der meinen
Angreifer damals in die Flucht geschlagen hatte und das Vergehen an mir gerächt
hatte. Dafür hätte ich mich wohl bei ihm bedanken sollen, mir wäre sogar etwas
eingefallen, wie ich mich revanchieren könnte.


„Hey Kleine, du musst mit mir
mitkommen. Los, pack deine Sachen, und komm! Wir haben keine Zeit“, richtete er
das Wort an mich. Während ich meinen Gedanken nachhing, wie ich ihm meinen Dank
zeigen könnte, war er an mich herangetreten. 


Seine Worte ergaben in meinem
Kopf allerdings wenig Sinn, ich schaute ihn wohl etwas verwirrt an.


„Kleine, komm schon! Wir müssen
wirklich los.“ Offenbar meinte er mich, denn er guckte mich an, und kein
anderer war in der Nähe. In meinem Inneren tobten plötzlich meine Gefühle. Was dachte
er sich eigentlich? Nur weil er heiß aussah, würde ich doch nicht sofort mit ihm
mitgehen. So hatte mich meine Mutter bestimmt nicht erzogen. Klar, hatte ich
vor einer Minute mit dem Gedanken gespielt, etwas mit ihm anzufangen. Aber das
waren nur Fantasien.


„Ich glaube, du hast sie nicht
mehr alle!“, sagte ich laut zu ihm. Von meinen Worten war ich selbst
überrascht. Sonst war ich nicht so selbstbewusst und schon gar nicht so
unhöflich. Aber der Typ brachte mich echt auf die Palme.


„Kleine, ernsthaft komm mit mir
mit, und ich erkläre dir das! Zwing mich nicht, dich hier an den Haaren
herauszuziehen! Glaub mir, ich werde es tun, wenn du dich weigerst“, drohte er
mit einem spitzbübischen Lächeln auf dem Lippen.


Mein Ärger kochte in mir,
mittlerweile hämmerte mein Herz nicht mehr ausschließlich so schnell, weil er
heiß war, sondern weil ich sauer war. „Hör auf, mich Kleine zu nennen! Ich kenne
dich gar nicht und werde ganz sicher nicht mitgehen. Und wenn du glaubst, du
kannst mich hierauszerren, schreie ich so laut, dass es die ganze Stadt hört.“
Die drohende Stimme, mit der ich die Worte aussprach, klang in meinen Ohren
unbekannt. So etwas hatte ich noch nie zu jemandem gesagt. 


Mein Gegenüber war davon aber
sichtlich unbeeindruckt und konnte sein Lächeln nicht unterdrücken, was mich
noch wütender machte.


„Okay, du hast zwei
Möglichkeiten. Entweder kommst du freiwillig mit oder ich nehme dich mit. So
oder so, wirst du in den nächsten zwei Minuten durch diese Tür gehen“, sagte er
und zeigte auf den Eingang, durch den er eben selbst getreten war.


Noch bevor ich ihm eine
passende Antwort geben konnte, tauchte mein Chef auf. „Frau Heinrich, können
Sie mir mal sagen, warum Sie wieder nicht arbeiten? Sie sind wirklich zu nichts
zu gebrauchen“, schnauzte er.


Mir reichte es. Ich drehte mich
zu ihm um und, noch bevor ich darüber nachdenken konnte, sprudelten die Worte
aus meinem Mund: „Halten Sie die Klappe! Ehrlich, kein Mensch interessiert sich
dafür, was Sie zu sagen haben. Sie sind ein Idiot und ein Kotzbrocken und ich
bin es leid, mir den Mist aus Ihrem Mund anzuhören. Wissen Sie was, ich hasse Sie
und diese Arbeit. Wenn Sie wollen, dass sie erledigt wird, machen Sie es
verdammt nochmal selbst.“


Mein Chef starrte mich
entgeistert an; auch ich war von mir selbst schockiert. Klar, war es die
Wahrheit, aber ich hätte nie gedacht, dass ich sie je aussprechen würde. Was
war nur in mich gefahren?


„Wow Kleine, ich hätte nicht
gedacht, dass du so kratzbürstig sein kannst! Gefällt mir irgendwie. So, wie es
aussieht, ist es wohl jetzt Zeit, um zu gehen.“


Immer noch völlig verdattert
von meinen Worten, zog mein Chef ohne ein weiteres Wort ab. Und auch ich war
immer noch verwirrt, was gerade passiert war. Obwohl ich noch die Wut in mir
spürte, fühlte ich aber auch ein Gefühl von Freiheit in mir. Es war fast so,
als wäre eine Art Anspannung von mir abgefallen. Endlich war ich meine
aufgestaute Wut losgeworden. Doch ich verstand immer noch nicht ganz, wieso ich
das gemacht hatte. Dieses Verhalten passte überhaupt nicht zu mir. 


Mr. Bad Boy schaute mich
erwartungsvoll an. 


Ich packte ganz automatisch
meine Handtasche und zog meine Jacke an. Danach setzte ich mich in Bewegung
Richtung Ausgang, und auch mein unerwarteter Abholdienst machte sich auf den
Weg und steuerte dicht neben mir die Tür an. 


Als wir an Judi vorbeigingen, sah
ich, wie sie mich und meinen Begleiter anstarrte. Vermutlich war ihr auch die
kleine Aktion mit meinem Chef, jetzt wahrscheinlich eher Ex-Chef, nicht
entgangen. „Was glotzt du so?“, machte ich sie an und erschreckte im selben
Moment wie sie über meine Worte. Was zum Teufel war nur mit mir los?


Auf dem Weg zum Parkhaus sagten
weder ich noch er auch nur ein Wort. Ich konnte immer noch nicht glauben, was
ich gerade getan hatte. Mein Leben wurde immer verrückter, und irgendwie hatte
ich das Gefühl, dass mir mein Ich aus den Händen glitt. Als wir an einem
schwarzen Geländewagen mit abgedunkelten Scheiben ankamen, hielt er an.


„Steig ein!“


Verwundert fixierte ich das
Auto. „Du glaubst doch nicht echt, dass ich mit dir in ein Auto steige, dass
auch noch aussieht, wie eine Verbrecherkarre.“ Woher nahm ich nur das
Selbstbewusstsein, solche Worte zu sagen. Früher hätte ich in der Gegenwart
eines solchen Mannes den Mund nicht aufbekommen. Vermutlich wäre ich eher in
den Wagen gestiegen, als einem Kerl, der so bedrohlich wirkte, die Meinung zu geigen.
Doch ich hatte keine Angst. Aus unerfindlichen Gründen fühlte ich mich stark
und scheute keine Konfrontation. Sollte er mich doch zwingen, einzusteigen. Den
Kampf konnte er haben. Aber statt auf Konfrontationskurs zu gehen, murmelte er
etwas vor sich hin, was ich nicht ganz verstand. „Ich hab Josh gesagt, dass es
eine Scheißidee ist.“


„Was meinst du damit?“, fragte
ich verwirrt, weil ich nicht  verstand, was das bedeuten sollte.


„Nichts. Hab mit mir selbst
gesprochen“, gab er entnervt zurück. Bevor er die nächsten Worte aussprach,
atmete er tief durch. Offensichtlich, um sich zu beruhigen und zu besinnen. Ich
bemerkte, dass es ihm einige Mühe machte, mich anzuschauen und seine Worte ganz
ruhig auszusprechen.


„Hör zu, Clara. Ich weiß, es
ist verrückt. Aber steig in das Auto. Wir fahren zu deiner Wohnung und ich
verspreche dir, dass ich dir dann alles erkläre. Wir müssen jetzt wirklich los,
und ich will dich nicht zwingen, einzusteigen. Aber ich werde es tun, wenn du
jetzt nicht zur Besinnung kommst.“


Meine Besinnung musste ich
offenbar vollkommen verloren haben. Denn, statt ihn zum Teufel zu jagen, griff
ich nach dem Türgriff und ließ mich auf den Sitz gleiten. Während auch er einstieg,
konnte ich nur daran denken, wie wundervoll mein Name aus seinem Mund geklungen
hatte. Auch wenn ich von seiner rüpelhaften Art eigentlich abgeschreckt sein
sollte, stieg in mir Leidenschaft hoch. Einerseits war ich sauer auf ihn, weil
er mich rumschubste und Befehle erteilte, was ich tun sollte. Während ich ihn
dafür eigentlich hätte anschreien sollen, fand ich es anderseits sexy. Ohne Frage
war dies ein machohaftes Verhalten, was ich allerdings als männlich und
durchaus anziehend empfand. Eigentlich sollte ich mich als emanzipierte Frau
nicht von einem solchen Verhalten angezogen fühlen. Irgendwann hatten Frauen
immerhin dafür gekämpft, sich nicht alles von Männern gefallen lassen zu
müssen, aber in dem Moment war seine rohe Männlichkeit einfach nur anziehend.


Ich schüttelte den Kopf, um
diese Gedanken loszuwerden. Der Mann trieb mich noch in den Wahnsinn!


Du
kennst ihn erst seit 5 Minuten und es ist schon das zweite Mal, dass du solchen
Fantasien mit ihm nachhängst, ermahnte ich mich in Gedanken
selbst. 


Während er aus der Parklücke fuhr,
die Tiefgarage verließ und den Weg zu meiner Wohnung einschlug, schwieg er und
konzentrierte sich auf die Straße. 


Darüber war ich sehr froh, denn
gerade traute ich mir selbst nicht und wusste nicht, was ich als nächstes gesagt
oder getan hätte, wenn er das Wort an mich gerichtet hätte. Ich musste mich
zusammenreißen und versuchte, an etwas anderes zu denken. Noch einmal ging ich
in Gedanken das Geschehene durch. Die Worte an meinen Chef und wie ich Judi
angefahren hatte. Ich musste mich bei ihr entschuldigen. Aber sie hätte auch
nicht so starren dürfen. Bevor mich neue Wut überkam, atmete ich tief durch.
Bis wir vor meiner Wohnung hielten, hatte ich mich wieder, soweit wie möglich,
beruhigt. Ich stieg aus, ging zur Tür und die Treppen hoch. An meiner
Wohnungstür angekommen, hielt ich inne und schaute Mr. Bad Boy an. Er war mir
gefolgt und erwartete offenbar, dass ich ihn in die Wohnung ließ.


„Worauf wartest du? Geh rein.“


Verwirrt gaffte ich ihn an und
spürte wieder, wie mich die Wut aufgrund seines unverschämten Verhaltens und
seiner Wortwahl überkam. Aber ich ließ mich nicht darauf ein. Auch wenn ich ihm
den Hals umdrehen könnte. Stattdessen drehte ich den Schlüssel rum. Komisch,
die Tür war nicht abgeschlossen, was mir gar nicht ähnlich sah. Normalerweise schloss
ich immer ab. Noch bevor ich die Tür restlos öffnete, wurde sie schon
aufgemacht. Ich taumelte nach vorne, weil ich immer noch den Schlüssel festhielt,
der in der Tür steckte. 


Von hinten umfassten mich
starke Arme und stellten mich wieder auf die Beine. Für einen Bruchteil einer
Sekunde lehnte ich mich an ihn, bevor ich ihm den Ellenbogen in die Seite stieß.


„Lass mich los!“, knurrte ich,
und er gab mich frei. Ich war mir sicher, sein Lächeln in meinem Rücken zu
spüren, ohne dass ich es sehen konnte.


Erst jetzt galt meine
Aufmerksamkeit wieder der Tür und ich bemerkte, wieso sie sich geöffnet hatte.
Ich traute meinen Augen kaum. Vor mir stand der gutaussehende Kerl, den ich
glaubte, beim Wegfahren vom Treffen mit meinen Freundinnen gesehen zu haben.
Als er mich jetzt anlächelte, hatte ich überhaupt keine Zweifel mehr, dass er
es gewesen war. Dieses Lächeln war einmalig. Ich hätte es unter Millionen erkannt.
Seine blonden Haare waren kurz geschnitten. Er trug Jeans, ein weißes Shirt und
Boots. Er sah zum Anbeißen aus. Er hielt mir die Tür auf und ich ging langsam,
aber ohne ihn aus den Augen zu lassen, in die Wohnung. Erst nachdem ich an ihm
vorbeigegangen war und ein zwei Schritte von ihm entfernt war, schaltete sich
mein Gehirn wieder zu. Was machte er in meiner Wohnung, und was wollten die zwei
Männer von mir? 


Mich überkam die Erinnerung,
dass ich schon beim Überfall dachte, dass sich die zwei kennen müssten. Und
damals hatte ich mich gewundert, was so gegensätzliche Kerle verband. Auch
jetzt beobachtete ich sie und stellte mir die gleiche Frage. 


Sie flüsterten aufgeregt miteinander
und hatten die Köpfe zusammengesteckt. Ich konnte nicht hören, was sie sagten.
Aber der Mann, der mich hierhergebracht hatte, sah wütend aus. Was er
allerdings öfter zu sein schien. Der andere redete eher beruhigend auf ihn ein,
was seine Wirkung verfehlte. Ab und an schenkte er mir ein Lächeln und ich merkte,
dass die Anspannung von mir abfiel. Als er mir ein weiteres Mal zulächelte,
erwiderte ich es und schaute aber sofort zum Boden. Wieder einmal brachte mich
sein zauberhaftes Lächeln aus dem Konzept. Als ich mich auf das Sofa setzte,
musste ich an meinen Traum denken und daran, dass ich mir ausgemalt hatte, dass
er Einfluss auf mich und meinen Gemütszustand hatte. Hatte ich es noch heute
Morgen als nächtliche Spinnerei abgetan, war ich mir plötzlich nicht mehr so
sicher, ob es nur Hirngespinste gewesen waren.


Seitdem ich ihn gesehen hatte,
musste ich gestehen, fühlte ich mich besser. Die Wut war verraucht und auch
sonst war mein Gefühlszustand harmonischer geworden. Anders sah es aus, als ich
Mr. Bad Boy begegnet war. Er machte mich wütend mit seiner Art. Diese Wut hatte
ich dann an meinem Chef, auch wenn er es verdient hatte, und Judi ausgelassen.
Ich erinnerte mich, dass ich ebenso empfunden hatte, als ich angegriffen wurde.
Ich hatte keine Angst gespürt, sondern Zorn und war bereit gewesen, zu kämpfen.
Die Vorstellung, dass mein Retter mich rächte, hatte mich beflügelt und meine
Wut angestachelt. Statt Furcht zu empfinden, wurde ich von meinen Gefühlen
geleitet. Und langsam, aber sicher beschlich mich der Gedanke, dass ich mit
meinen nächtlichen Überlegungen goldrichtig gelegen hatte. Aber es beschränkte
sich nicht auf den einen Mann, sondern auf beide. Offenbar brachten mich beide
Männer auf ihre Art und Weise aus dem Konzept. Der eine stiftete Frieden in mir
und der andere Wut. Doch es stellte sich mir dennoch eine wichtige Frage. Nein,
in Wirklichkeit waren es zwei Fragen. Zum einen konnte ich keine Lösung dafür finden,
wieso das alles passierte, zum anderen konnte ich mir auch nicht erklären, was
sie von mir wollten.


Während es in meinem Kopf
ratterte und ich zu keinem Ergebnis kam, hatten die Männer offenbar ihr
Gespräch beendet und kamen zu mir ins Wohnzimmer.


„Lass mich reden“, bat der Mann
mit dem entzückenden Lächeln und drehte sich zu meinem wütenden Begleiter von
vorhin. 


Der hob nur die Hände und zuckte
mit den Schultern, was wohl so viel wie ‚von mir aus’ heißen sollte. Ganz
lässig, als würde ihn nichts auf der Welt kümmern, ließ er sich auf einen Stuhl
am Esstisch sinken. 


Der andere nahm auf meinem
Wohnzimmertische mir gegenüber Platz. So nah zwischen den beiden zu sitzen,
verwirrte mich etwas. Aber auch wenn ich so viele Fragen hatte, brachte ich
kein Wort heraus. 


Stattdessen richtete der Mann
mir gegenüber das Wort an mich und lächelte wieder sein betörendes Lächeln. 


Aber diesmal verfehlte es etwas
seine Wirkung, weil ich mir auch der Präsenz des anderen Mannes in meiner Nähe
bewusst war und ich eine leichte Gereiztheit spürte. Warum genau, konnte ich
nicht sagen. Ich lockerte meine Schultern, atmete tief durch und wappnete mich
für die Worte meines Gegenübers, die hoffentlich eine Erklärung beinhalten
würden.


„Ich weiß, Clara, das muss
alles etwas verwirrend für dich sein. Aber ich versichere dir, dass wir dir
nichts tun werden. Im Gegenteil! Es ist alles etwas schwierig, zu erklären, und
ich weiß nicht, ob du danach vielleicht noch verwirrter bist, aber ...“ Bevor
er den Satz zu Ende sprechen konnte, mischte sich Mr. Bad Boy ein.


„Ehrlich Alter, komm auf den Punkt!
Du strapazierst hundertprozentig ihre Geduld, und mir gehst du mit deinem
Gefasel auch auf die Nerven.“ 


Der Mann mir gegenüber war von
den Worten des anderen offenbar nur wenig beeindruckt oder gekränkt. 


Anders sah es in mir aus. Wie konnte
der Kerl es wagen, so unverschämt mit ihm zu reden! Wieder war meine Wut zurück
und hatte die Oberhand gegenüber dem beruhigenden Gefühl, dass mir der andere gab,
gewonnen. Erst, als er mich wieder anschaute und seine Geschichte zu Ende
erzählen wollte, ebbte die Wut ab, und mich überkam eine Ruhe. Aber auch ein
leichtes Schwindeln.


Das Gefühlschaos war merklich zu
viel für mich. Doch ich zwang mich, meine Konzentration zurückzuerlangen. Ich wollte
wissen, was hier los war. Daher ignorierte ich das Schwindelgefühl und hörte
ihm wieder zu.


„Entschuldige Clara. Alex ist
manchmal etwas hitzköpfig. Du wirst schon lernen, mit seinem Temperament
zurechtzukommen. Ich bin mir sicher, dass er es die meiste Zeit gar nicht so
schroff meint, wie es klingt.“


„Klar meine ich das so“, mischte
sich Mr. Bad Boy ein, der offenbar Alex hieß. 


Der Name passte irgendwie zu
ihm, dachte ich.


„Wie dem auch sei. Du wirst
dich bestimmt wundern, wieso wir hin sind. Ich möchte es dir gerne erklären.
Alex und ich, mein Name ist übrigens Josh, sind hier, um dich zu beschützen.
Daher musst du wirklich keine Angst haben, wir wollen nur dein Bestes. Verstehst
du mich?“ Ganz offensichtlich musste ihn mein Starren dazu gebracht haben, an
meinem geistigen Auffassungsvermögen zu zweifeln. 


Ich versuchte, seine Worte
irgendwie zu verstehen. Statt nachzufragen, ordnete ich erst einmal das Gesagte,
um daraus schlau zu werden. Also Mr. Bad Boy hieß Alex und war allem Anschein
nach ein zorniger Kerl, was ich auch schon bemerkt hatte. Der andere hieß Josh,
aber er war nicht so wütend, wie Alex und hatte deutlich mehr Geduld. Doch das
eigentlich Interessante waren die Worte, dass sie mich beschützen würden. Aber
vor was? Ich war weder reich oder berühmt noch sonst irgendetwas besonders.
Bisher war ich auch noch nie in Schwierigkeiten geraten. Bis auf das eine Mal,
als die beiden mir zur Hilfe gekommen waren, als der Mann mir ein Messer an die
Kehle hielt. War er es, vor dem sie mich beschützen mussten? War er sauer, weil
er kein Geld bekommen hatte und wollte sich jetzt an mir rächen? Ich meinte,
mich zu erinnern, dass Alex an dem Abend erwähnte hatte, dass er ihm irgendwie
wehgetan hatte. Aber ich erinnerte mich nicht mehr genau, ob er gesagt hatte,
was er ihm getan hatte. Oh Gott, war er etwa auf einem Rachefeldzug? Ich konnte
doch überhaupt nichts dafür!


„Ist es wegen dem Mann? Ich habe
ihm doch gar nichts getan“, sagte ich, und die beiden schauten mich eher
verwirrt als verstehend an.


„Wegen welchem Mann?“, fragte
Josh und bestätigte damit meine Annahme, dass sie nicht wussten, wovon ich sprach.


„Na der, der mich überfallen
hat. Wo ihr mir zu Hilfe gekommen seid. Ist er jetzt sauer, weil er kein Geld
bekommen hat? Oder will er sich an mir rächen?“ Ich verstand nicht ganz, wie
sie das vergessen konnten. Immerhin war es das einzige Mal, dass wir uns je
getroffen hatten.


„Ach so, nein. Also, nicht
direkt“, erklärte Josh, und ich verstand gar nichts mehr.


„Mann, das wird ja schwieriger,
als ich dachte“, murmelte der hinreißende Mann mir gegenüber.


„Warum sagst du es ihr nicht
einfach? Dein Gerede macht es nicht besser. Ehrlich Josh, sag es ihr einfach
und fertig. Diese Sache wird nicht besser, und beschönigen kannst du sie auch
nicht. Wenn du es nicht tust, mache ich es gerne. Also reiß dich zusammen, und
sag ihr die Wahrheit!“


Ich fühlte, dass nicht nur Alex
offenbar genervt war, sondern auch ich. Statt mich hier im Dunkeln tappen zu
lassen, sollten sie endlich mit der Sprache rausrücken. Was sollte denn der
Unsinn? Ja, es hatte was mit dem Kerl zu tun, aber irgendwie auch nicht. Das war
doch alles verrückt. „Jetzt komm schon, sag es!“, raunzte ich Josh an und
bedauerte es im nächsten Moment sofort wieder, als er mich besorgt und entschuldigend
anblickte.


„Okay. Also es klingt
vielleicht verrückt, aber du bist nicht einfach nur ein gewöhnliches Mädchen.
Du bist von großer Bedeutung, und leider gibt es hier auf der Erde vermutlich auch
ein paar, die dir schaden wollen. So einer war sehr wahrscheinlich auch der
Kerl, der dich angegriffen hat. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich und
Alex passen immer auf dich auf. Dir wird nichts passieren, verstehst du.“


Ich nickte mit dem Kopf.
Unfähig, etwas zu sagen, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Verstanden
hatte ich von dem, was er redete, ehrlich gesagt, auch nichts. Was besonders?
Was sollte das heißen? Die mussten mich verwechseln. Ich bin und war in meinem
ganzen Leben nichts Besonderes gewesen. Und was hieß, passten immer auf mich
auf? Waren sie so eine Art Bodyguards? Und hieß dass, das mein Leben in Gefahr war?
Das durfte doch alles nicht wahr sein. In meinem Kopf herrschte das reinste
Chaos. Ich hatte so viele Fragen, aber weil es so viele waren, wusste ich nicht,
welche ich zuerst stellen sollte und blieb deshalb stumm.


„Toll, jetzt hast du sie erschreckt“,
hörte ich Alex Stimme, der sich offenbar vom Stuhl erhoben hatte und nun neben
mir auf dem Sofa Platz nahm.


„Du hättest gerne auch dein
Glück versuchen können und es ihr erklären können. Ich wollte sie nicht
erschrecken“, meckerte Josh, der etwas hilflos, entschuldigend und verzweifelt
klang.


„Hast du aber!“, war Alex`
knappe Antwort. Die beiden verfielen in eine kleine Diskussion, aber ich hörte
nicht wirklich zu. In meinem Kopf war alles noch viel zu durcheinander, und
auch mein Gefühlsleben geriet ins Wanken.


„Hey, es ist alles in Ordnung.
Wir erklären dir alles, was du wissen möchtest“, richtete Josh irgendwann das
Wort an mich und nahm meine Hand. 


In dem Moment seiner Berührung war
es, als würden tausend Nerven in mir explodieren. Mein Herz raste, und ich fühlte
es bis zum Hals schlagen. In mir herrschte gleichzeitig ein Gefühl von
Geborgenheit, Ruhe, Frieden und, so erstaunlich es klingen mochte, auch
Zuneigung. Geschockt starrte ich ihn an und entdeckte in seinen Augen, dass
auch er offenbar überfordert war. Hatte die Berührung auch in ihm etwas
ausgelöst? So etwas hatte ich noch nie gefühlt. Es war, als wäre seine
Berührung intensiver, als alle, die ich bisher gefühlt hatte, und als wären
sämtlich Nervenenden meines Körpers auf diesen kleinen Punkt, an dem sich
unsere Hände berührten, ausgerichtet. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren,
und der Schwindel, den ich mühsam unterdrückt hatte, kehrte mit voller Wucht
zurück. Aber diesmal wurde er nicht von den zwiespältigen Gefühlen in mir ausgelöst,
sondern nur von der leichten Berührung an der Hand. 


Josh zog seine Hand weg. Es sah
so aus, als würde ihn diese kleine Bewegung große Anstrengung kosten. Ich
wollte diesen Moment und diese Emotionen noch nicht aufgeben. Als ich seine
Haut nicht mehr auf meiner spürte, fühlte es sich so an, als hätte ich etwas
Kostbares verloren.


„Was war das denn?“, hörte ich
Alex, dem offenbar auch nicht entgangen war, dass sich gerade etwas Seltsames
ereignet hatte. 


Ich schaute immer noch Josh an,
der aber offensichtlich ebenso wie ich unfähig war, etwas zu sagen. 


Um ihn nicht weiter
anzustarren, blickte ich auf meine Hand hinab, die eben noch von Josh berührt
wurde.


„Jetzt mal ehrlich. Was soll
das? Reiß dich zusammen! Du hast hier einen Job zu erledigen und sollst nicht
alles schlimmer machen, als es derzeit überhaupt schon ist.“


Ich hörte nicht nur Alex`
Worte, die allem Anschein nach an Josh gerichtet waren, der immer noch stocksteif
dasaß, sondern fühlte auch die Wut, die von Alex abstrahlte. Ich konnte genau
fühlen, wie wütend, genervt und gereizt er war und auch in mir stieg die Wut
hoch. Auf die beiden Männer, die mich immer noch im Dunkeln tappen ließen und
über mich, weil ich mich von zwei Kerlen so beeinflussen ließ. Aber dieser Zorn
war nicht mit den Gefühlen vereinbar, die ich eben noch gefühlt hatte, als Josh
meine Hand gehalten hatte. Es war, als prallten beide unterschiedliche Seiten
der Emotionen in meinem Inneren aufeinander und zerrten gleichzeitig an mir, damit
ich mich für eine Seite entschied. In mir tobte ein Kampf und ich wusste, dass
ich ihn nicht gewinnen konnte. Mir schwirrte der Kopf, mir war schwindelig, und
mein Puls raste. Es wurde mir alles zu viel. Zum zweiten Mal in kürzester Zeit wurde
es erneut dunkel um mich herum. Ich merkte, wie mir mein Bewusstsein entglitt.
Ich registrierte noch, dass die Männer aufsprangen und mich ansprachen, aber
ich konnte sie schon nicht mehr richtig hören, weil ich ohnmächtig wurde.


Als ich aufwachte, musste ich
mich kurz orientieren und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass ich in
meinem Bett lag. Ich wusste nicht, warum ich etwas anderes erwartet hatte. Noch
hatte ich weder die Kraft noch den Willen, um aufzustehen und mich der Realität
zu stellen. Oder dem, was die zwei Kerle, die mich offensichtlich in den
Wahnsinn trieben, für die Realität hielten. Immer noch tappte ich über den
Grund ihres Daseins im Dunkeln und war aus dem, was sie mir erzählt hatten,
kein bisschen schlauer geworden. Ich wäre etwas ‚Besonderes’. Aber was das
letztendlich bedeutete, wusste ich nicht. Abgesehen davon, dass ich diese
Annahme doch stark bezweifelte. Es musste eine Verwechslung sein. Aber auch
wenn ich nicht genau wusste, was es mit der ganzen Sache auf sich hatte, war
ich mir nun sicherer als jemals zuvor, dass mich Josh und Alex tatsächlich
beeinflussten. Hatte ich meine nächtliche Überlegung noch unlängst als Unsinn
abgetan, glaubte ich jetzt, dass ich recht hatte und tatsächlich irgendwie die
Gefühle der beiden spiegelte. Anders konnte ich es mir nicht erklären, warum
ich stets auf dieselbe Weise reagierte, wenn sie in meiner Nähe waren. War ich
bei Josh, fühlte ich mich beflügelt, bei Alex hingegen immer angestachelt, und kamen
beide zusammen, löste es in mir ein Chaos aus, das meinen Körper und mein Bewusstsein
in die Knie zwang. Dies war bereits das zweite Mal, dass ich mein Bewusstsein verlor
und ich hatte keine Zweifel daran, dass meine Beschützer diesen Zustand auslösten.
Ich wusste nur nicht, wieso.


Auch wenn mir die Frage unter
den Nägeln brannte, war ich noch immer nicht bereit, das Bett zu verlassen und
mich dem wieder auszusetzen. Viel lieber hätte ich mich in meinem Schlafzimmer
verkrochen, bis der ganze Unsinn vorbeigewesen wäre. Obwohl mir die Vorstellung,
beide nicht mehr wiederzusehen, irgendwie unbehaglich war. Eigentlich kannte
ich sie gar nicht, und doch fühlte es sich so an, als würde ich etwas
verlieren, wenn sie verschwänden. Ich verlor ganz klar langsam, aber sicher
vollkommen den Verstand und zweifelte daran, ob ich mir selbst und meinem
Bauchgefühl trauen konnte.


Bevor ich weiter darüber
nachdenken konnte, klopfte es an der Tür. Ich sagte nicht herein, obwohl mein
Herz einen kleinen Hüpfer machte, bei der Vorstellung, einen oder gar beide
wiederzusehen. Obwohl ich nichts gesagt hatte, ging die Tür langsam auf. 


Josh steckte den Kopf durch die
Tür. „Du bist also wach. Geht es dir besser? Du hast uns einen ganz schönen
Schreck eingejagt.“


„Ja, mir geht es besser. Es war
nur ... Es war nur alles etwas zu viel auf einmal“, stammelte ich. Was sollte ich
auch sagen? Dass ich ihr Innenleben widerspiegelte? Dann hielten sie mich
wahrscheinlich für genauso verrückt, wie ich mich selbst und ihre Geschichte
noch oben drauf.


„Verstehe“, sagte Josh
mitfühlend. „Es war wahrscheinlich alles etwas viel, aber wir wollen beide nur
dein Bestes. Offensichtlich ist es zu viel für dich, wenn wir beide in deiner
Nähe sind. Du reagierst ganz deutlich auf das, was wir fühlen.“


Entgeistert starrte ich ihn an.
Hatte Josh etwa gerade das wiedergegeben, was ich mir selbst zusammengereimt
hatte? War ich etwa doch nicht völlig verrückt?


„Willst du etwas essen? Ich
kann dir etwas machen, und wir treffen uns dann am Esstisch, wenn du bereit
bist, aufzustehen.“


Ich nickte. 


Josh verschwand und schloss die
Tür hinter sich. Erst einmal musste ich das verarbeiten, was er gesagt hatte.
Hin und her gerissen, zwischen dem Wunsch, sie wiederzusehen, und der Angst vor
dem Gefühlschaos, wusste ich nicht, ob ich aufstehen wollte. Doch letztendlich wollte
ich Antworten, die ich nur bekam, wenn ich mich zusammenriss. „Komm, Clara. Du
schaffst das doch! Es sind nur zwei Kerle in einem Raum“, sprach ich zu mir
selbst, atmete tief durch und stand auf.


Nachdem ich mir die Kleider
glatt gestrichen und die Haare geordnet hatte, so gut es eben ging, setzte ich
mich in Bewegung. Bevor ich die Tür öffnete, hielt ich noch einmal kurz inne, schloss
die Augen, atmete ein und wappnete mich für das Gefühlschaos, das mich erwartete.


Als ich aus der Tür kam, wartete
Josh schon am Tisch auf mich. Er hatte uns Rührei gemacht und ich merkte, dass
mir der Magen knurrte. Als ich auf den Tisch schaute, erkannte ich, dass nur
für zwei gedeckt war. Ich steuerte auf den eingedeckten Platz zu und setzte
mich. Den Blickkontakt vermied ich. Warum genau, wusste ich nicht.


„Keine Sorge. Alex ist
gegangen. Wir hielten es für das Beste, wenn nur einer von uns erst einmal bei
dir ist, um die Sache zu erklären. Und da Alex zu einem, nennen wir es mal,
aufbrausenden Temperament neigt, fiel die Wahl auf mich, der dir erklären wird,
was hier los ist. Ich hoffe, dass ist für dich in Ordnung. Wir wollen ja nicht,
dass du noch einmal bewusstlos wirst“, erklärte er mir und lächelte sein ‚Traummann’-Lächeln.



Zwar verfehlte sein Lächeln wie
immer nicht seine Wirkung auf mich, dennoch fühlte ich in mir auch eine kleine
Enttäuschung, dass Alex nicht mehr da war. Sein Temperament hatte ich bereits
kennengelernt, aber ich hatte nie Angst vor ihm. Aber sicherlich hatten die
beiden recht, dass ich in ihrer Gegenwart weder klar denken noch lange bei
Bewusstsein bleiben konnte. Statt Josh zu antworten, schob ich mir wortlos eine
Gabel in den Mund. 


Und offenbar war er ganz froh
darüber, dass ich etwas aß. Auch er schwieg und aß ebenfalls seine Portion. Ab
und an trafen sich unsere Blicke über den Teller hinweg; ein wohliger Schauer
breitete sich über meine Haut aus.


Nach dem Essen ließ sich das
Gespräch nicht weiter vermeiden, und nachdem ich solange auf die Folter
gespannt worden war, wollte ich nun endlich wissen, was hier los war. Es wäre
wirklich toll, zu wissen, dass ich doch nicht den Verstand verlor. 


Josh bemerkte allem Anschein
nach, dass ich mir den Kopf zerbrach und wusste, dass er dies beenden konnte,
wenn er mit der Wahrheit rausrückte.


„Bereit für einen weiteren
Versuch?“, fragte er, und ich nickte, um ihm zu zeigen, dass ich gewillt war,
mehr zu erfahren. „Gut. Ich habe dir ja bereits gesagt, dass du etwas
Besonderes bist und Alex und ich dich beschützen“, er schaute mich dabei
eindringlich an.


Ich nickte erneut, weil ich ihn
nicht unterbrechen wollte, auch wenn mir tausend Fragen durch den Kopf gingen.
Doch die Unruhe in mir hielt sich trotz meiner Verwirrung in Grenzen und ich konnte
nicht umhin, mich zu fragen, ob es an dem Mann mir gegenüber lag. Jetzt glaubte
ich auch, zu verstehen, warum Josh die Aufgabe übernahm und nicht Alex. Wäre er
hier gewesen, hätte er mich zweifellos zur Weißglut getrieben. Doch anstatt
weiterhin über ihn nachzudenken, dass ich offenbar im Begriff war, zu glauben,
dass die beiden Männer Einfluss auf mich hatten, richtete ich meine
Aufmerksamkeit voll und ganz wieder auf Josh. Immerhin sollte ich mich auf
seine Worte konzentrieren.


„Es ist so: Wie bei allem auf
der Welt gibt es immer zwei Gegensätze. Schwarz und weiß, heiß und kalt, gut
und böse, und da kommst du ins Spiel.“


„Ich verstehe nicht ganz. Was
habe ich damit zu tun? Ich habe wirklich noch nie ein Verbrechen begangen, wenn
ihr das glaubt. Okay, als Kind habe ich mal Buntstifte aus einem Laden
mitgenommen, ohne sie zu bezahlen. Aber ich wollte nicht klauen, wirklich
nicht“, versuchte ich, mich zu verteidigen. Aber wofür überhaupt? Ich verstand
immer noch gar nichts, und Josh konnte mit meinen Worten ganz offensichtlich
auch nichts anfangen, weil er mich fragend anschaute.


„Nein, es hat nichts mit
irgendeinem Diebstahl zu tun. Ich bin nicht von der Polizei oder so. Okay, ich
versuche es anders. Dass es das Gute und das Böse auf der Welt gibt und die
Grenzen da manchmal fließend sind, ist klar. Doch das Gute und das Böse halten sich
die Waage. Sie sind sozusagen im Gleichgewicht, und dafür bist du in meiner
Welt verantwortlich.“


Was hatte ich damit zu tun?
Langsam glaubte ich, dass nicht ich diejenige war, die spann, sondern dass Alex
und Josh sie nicht mehr alle hatten. War ich bei versteckter Kamera oder nur
zwei Psychopathen in die Arme gelaufen?


„Josh, ich weiß, dass du dir bestimmt
Mühe gibst. Aber ich verstehe einfach nicht, was du mir sagen willst. Ich bin
sicherlich nicht so etwas Besonders, dass ich Gut und Böse im ‚Gleichgewicht’
halten kann. Ich mache doch gar nichts und bin einfach nur ein ganz
unscheinbares Mädchen“, ich hoffte, ihm damit wirklich deutlich zu machen, dass
ein Irrtum vorliegen müsse oder dass er sich mehr als ungeschickt ausdrückte.


„Oh, glaub mir, Clara, du bist
alles andere als unscheinbar und wohl für meine Welt der wichtigste Mensch auf
Erden.“


Mein Herz raste, als ich diese
Worte höre. Was sollte das heißen? Flirtete er mit mir? Ich konnte nichts
dagegen machen, dass ich wie ein Honigkuchenpferd grinste, und auch auf Joshs
Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Der Mann war so schön. Wie gern hätte
ich ihn jetzt berührt. Ich erinnerte mich noch an das letzte Mal, wo die
Berührung ein Feuerwerk in mir ausgelöst hatte. Er gab mir ein unglaublich
tolles Gefühl. Aber statt mich weiterhin in seinem Lächeln sowie seinen Augen
zu verlieren und ihn wie ein albernes Schulmädchen anzugrinsen, wendete ich
meinen Blick ab. Denn ich durfte mich nicht von einem Lächeln um den kleinen
Finger wickeln lassen. Dieser Mann redete bisher einfach nur Unsinn. Durch
Komplimente durfte ich mich nicht vom normalen Weg abbringen lassen. Wenn ich
meine Frage beantwortet bekommen wollte, durfte mich seine Anwesenheit nicht ablenken.
Allem Anschein nach hatten sie nicht nur gemeinsam die Macht, um mich ins Chaos
zu stürzen, sondern auch getrennt voneinander. Obwohl nur Josh hier war, war
mein Inneres total in Aufruhr, weil er mich anlächelte. Ich hielt meinen Blick
weiterhin gesenkt, und tatsächlich gelang es mir, wieder einen klareren Kopf zu
bekommen. Meinem Verstand traute ich aber weiterhin nicht über den Weg. Ebenso
wenig wie meinem Herz, das sich ganz offensichtlich von einem Lächeln sofort in
den Bann ziehen ließ und zu rasen begann.


„Hör zu Clara. Ich komme nicht
von hier.“ Was sollte das heißen? Dass er aus einem anderen Land war? Oder
einer anderen Stadt? Das war doch wirklich nichts Aufregendes, und mal ehrlich,
es gab doch gerade Wichtigeres.


„Ich meine damit, dass deine
Welt nicht meine ist. Ich komme aus einer, wie soll ich sagen, Parallelwelt und
bin nur hier, um dich zu schützen. Denn in meiner Welt bist du sozusagen die
Königin.“


Okay, jetzt war ich mir
vollkommen klar darüber, dass er ein Psychopath war. Zwar ein sehr gut Aussehender,
aber der hatte sie doch nicht mehr alle! Wie sollte ich den nur aus meiner
Wohnung raus bekommen? Parallelwelt. Dass ich nicht lachte. Und ich dachte,
dass ich meinen Verstand verlieren würde. Ich fühlte mich unbehaglich, und das
sonst so gute Gefühl, dass Josh mir gab, wurde von aufsteigender Panik, einem
Verrückten gegenüberzusitzen, überschattet. Auch wenn ein kleiner Teil in mir
sehr traurig war, dass so ein gutaussehender Mann nicht mehr alle Tassen im
Schrank hatte. Vor allem, da er mein Herz höher schlagen ließ. Jetzt musste ich
wohl einsehen, dass ich einfach kein Glück in Sachen Männer hatte und auch
dieser nicht Mr. Right war, sondern Mr. Psycho. Vielleicht waren sie auch
irgendwo ausgebrochen oder glaubten, dass sie von einem anderen Stern wären. So
oder so: Er war nicht ganz dicht. So viel stand fest. Eine andere Erklärung
konnte es nicht geben, auch wenn es mich weiterhin deprimierte. Wenigstens
hatte ich beim nächsten Treffen mit den Mädels mal eine gute Geschichte zu
erzählen. Obwohl sie mich bestimmt dafür rügen würden, dass ich zwei fremde
Männer in meine Wohnung gelassen hatte. Hoffentlich musste ich jetzt nicht
umziehen, weil sie mich weiterhin belästigten. Oh Mann, da treffe ich einmal
zwei atemberaubende Männer, und dann haben sie nicht alle Tassen im Schrank.
Wie schade!


„Du denkst sicherlich, ich sei
verrückt.“ Ganz richtig geraten, Mister!


„Ich gebe zu, dass ich mich
hier nicht sehr gut schlage und ich mir an deiner Stelle auch nicht glauben
würde. Aber es ist die Wahrheit. Meine Welt ist etwas anders. Bei uns gibt es
nur zwei Seiten. Gut oder Böse“, versuchte es Josh erneut. 


Doch meine Skepsis war immer
noch da. Ein kleiner Teil in mir wollte ihm unbedingt glauben, weil er so
wahnsinnig tolle Gefühle in mir auslöste. Aber mein Verstand ließ sich nicht so
schnell überzeugen wie mein Herz. Doch da sich diese beiden Teile in mir
uneinig waren, beschloss ich Joshs Erklärung oder besser gesagt seinen
bisherigen kläglichen Versuchen weiterhin zuzuhören.


„Stets herrschte ein Kampf um
die Oberhand. Der Versuch, die Welt entweder gut oder böse zu machen, führte
immer ins Chaos, und beide Seiten verloren letztendlich. Denn während die Bösen
immer den Kampf suchten und bereit waren, mit Krieg die Oberhand zu gewinnen,
waren die Guten stets auf der Mission, die Bösen zu bekehren. Sicherlich war
der Kampf schlimm. Aber letztendlich verloren beide Seiten. Die Guten brachten
immer mehr Böse dazu, die Seite zu wechseln. Einige hatten einfach keine Lust
mehr, zu kämpfen. Der ständige Kriegszustand machte sie müde und unmotiviert.
Andere wechselten die Seite, weil sie die Vorteile des Guten erkannten.
Freundschaft, Vertrauen und Frieden. Doch es gab auch bei den Guten ein paar
wenige, die sich entschieden, dass die Bösen es besser hatten. Ihr egoistischer
Lebenswandel und die Aussicht auf ein wohlhabenderes und besseres Leben ließen
sie am Guten zweifeln. Oder aber sie entschieden sich, auf die Gewalt mit
Gegengewalt zu antworten und gaben sich damit zumindest teilweise dem Bösen
hin. In erster Linie war es aber nicht nur der Kampf, der die Machthaber zum
Handeln zwang, sondern das Verwischen der Seiten. Denn immer mehr wurde die
Grenze zwischen den Guten und Bösen unklarer. Auf beiden Seiten lebten
plötzlich welche von der anderen Seite. Ein Zustand, der unsere Welt immer mehr
ins Chaos stürzte. Also entschied man, dass es ein Gleichgewicht geben muss.
Und da kommst du ins Spiel. Du bist dieses Gleichgewicht. Du trägst die Macht
beider Seiten in dir und sorgst dafür, dass beide Seiten stets gleich stark
sind. Man dachte, dass du hier in dieser Welt sicher bist. Aber offenbar ist
dies nicht mehr der Fall. Bevor du jetzt Angst bekommst, sollte ich dir sagen,
dass es letztendlich nicht ganz klar ist. Alex und ich versuchen gerade,
rauszufinden, ob dein Geheimnis noch geschützt ist.“


Statt zu antworten, wirbelten
in meinem Kopf, tausend Dinge durcheinander. Ohne Zweifel war seine Erklärung
sehr ausführlich gewesen, aber deshalb hieß es nicht, dass ich sie für
glaubwürdig halten würde. Eine Parallelwelt und der Kampf zwischen Gut und Böse
klangen einfach nur absurd. Vielleicht wäre eine solche Geschichte gut für
Hollywood oder auch für einen Fantasyroman, aber dies hatte sicherlich nichts
mit meinem Leben zu tun. Ich hätte wohl gemerkt, wenn ich irgendein
Gleichgeweicht gewesen wäre, und es war ganz sicher nicht mein Geheimnis. Ich
hatte kein Geheimnis. Zumindest nichts, außer dass mit dem Diebstahl in der
Kindheit. Nachdem ich das Josh auch erzählt hatte, hatte ich wirklich kein
Geheimnis mehr. Außer vor meiner Mutter, aber das zählte nicht. Ich konnte doch
kein Gleichgewicht für Gut und Böse sein. Und dass mit ‚seiner Welt’ konnte
auch nicht ganz richtig sein. Das war alles großer Blödsinn, den er mir hier
auftischte. Was sollte das eigentlich für eine Masche sein? Wäre ich Jaqui
gewesen, würde ich ihm den Unsinn ohne Zweifel mit Kusshand abnehmen, aber ich war
doch kein Freak, der an Parallelwelten und Gut- und Böse-Machthaber glaubte.
Geschweige denn daran, dass ich das Schicksal seiner Welt in den Händen hielt.
Jetzt mal ehrlich, ging’s noch? Das beruhigende Gefühl, dass Josh sonst in mir
auslöste, war mittlerweile völlig verflogen. Aber es war auch keine Panik, die
mich ergriff, sondern Verwirrtheit und auch etwas Zorn darüber, dass er glaubte,
mich für dumm verkaufen zu können. Wäre Alex jetzt hier gewesen, wäre die
Situation sehr wahrscheinlich schon eskaliert. So wütend wie er mich immer
machte! Schlagartig waren mein Zorn und meine Anspannung verflogen. Auch wenn
es klang, als hätte Josh sich die ganze Sache ausgedacht, blieb aber eine Tatsache,
die nicht von der Hand zu weisen war. Die Gefühle, die sie in mir auslösten. So
verrückt das alles klang, hatte ich doch auch am eigenem Leib erfahren, was sie
mit meinem Inneren anstellten. Wie Josh mich glücklich und auch zufrieden machte
und wie Alex mich nur mit seiner Anwesenheit dazu brachte, mutig zu sein und
meinem Chef die Meinung zu geigen und auch übertrieben zickig auf die
Empfangsdame zu reagieren. Diese Sachen konnte ich nicht ignorieren. Ich hatte
sie gespürt. Ganz klar und deutlich. Doch dies konnte auch eine andere Erklärung
haben, als dass es daran lag, dass ich das Gleichgewicht einer anderen Welt in
mir trug. Vielleicht hatte ich einfach eine Schwäche für gutaussehende Männer,
und mein Verstand war nicht in der Lage, ihnen zu widerstehen. Und um ihnen zu
gefallen, spiegelte ich ihr Verhalten. In einer Zeitschrift hatte ich mal
gelesen, dass Frauen und Männer sogar die Bewegungen ihres Gegenübers
imitieren, wenn sie dieses attraktiv finden. Und dass ich Alex und Josh
ansehnlich fand, musste ich mir selbst eingestehen. Es war albern, auch nur
einen Moment anzunehmen, dass an seiner Geschichte irgendetwas stimmte. Dennoch
konnte ich mich nicht dagegen wehren, dass sich etwas in mir tat.


Auch wenn ich versuchte, eine
andere Erklärung zu finden, während ich darüber nachdachte, beruhigte ich mich
zunehmend und ich merkte, dass der Einfluss von Josh wieder stärker wurde. Ich
fühlte mich wieder wohler in seiner Nähe. Auch der innere Frieden kehrte
langsam zurück. Das Blut, das eben noch in meinen Adern gerauscht hatte, ebbte
ab, und mein Puls schlug wieder normal. Es war sicherlich wahnsinnig. Dennoch
konnte ich nicht anders, als es noch einmal zu durchdenken. Es gab einen
Unterschied, ob die Bewegung des Objektes der Begierde gespiegelt wurde oder
die Gefühle. Wie konnte es sein, dass ich diese Gefühle in mir hatte. Sie
hatten sie nicht geäußert und so feinfühlig, sie an der Bewegung oder
Körperhaltung abzulesen, war ich nie gewesen.


Was war, wenn an dem, was er
mir sagte, doch etwas Wahres dran war? Auch wenn es wohl das Absurdeste war,
was ich je gehört hatte, konnte es vielleicht auch stimmen? Und wenn es stimmte,
was bedeutete das für mich? Er hatte etwas von Gefahr gesagt und dass es unklar
war, ob mein Geheimnis noch sicher war. Zwar glaubte ich ihm noch nicht
restlos, dennoch schlich sich ein Gedanke in mein Bewusstsein. Hieß das, jemand
wollte mir was tun? Bevor ich es alles als Hirngespinst abhakte und die beiden
zum Teufel jagte, sollte ich vielleicht rausfinden, was wirklich dahinter
steckte. Denn wenn es stimmte oder auch wenn seine Geschichte ausgedacht war,
aber mir wirklich jemand was tun wollte, wäre es bestimmt dumm, die zwei Kerle
wegzuschicken, die mich schützen wollten. Und dass sie dies taten, hatten sie
bereits einmal bewiesen.


Auch wenn ich mich mittlerweile
beruhigt hatte, wirkte Josh unsicher. Nachdem ich lange Zeit still gewesen war
und meinen Gedanken nachgehangen hatte, ohne wirklich auf seine Worte zu
reagieren, war er ganz offensichtlich nervös geworden. Ich hatte also keine
beruhigende Wirkung auf ihn, so wie er auf mich. Interessant.


„Du musst es mir genauer
erklären. Wie halte ich das Gleichgewicht, und was verändere ich? Und wer will
mir etwas tun?“


Meine Worte gaben ihm allem
Anschein nach neue Hoffnung, dass ich ihm doch glaubte. Sein Blick hellte sich
auf und die Anspannung aus seinen Schultern verschwand außerdem.


„Ich werde dir jede Frage
beantworten, die du hast. Versprochen! Ich sage dir alles, was du willst“, sagte
er und lächelte.


Spätestens jetzt war ich wieder
hin und weg von dem Mann, der mir so viel Neues berichtet hatte und dem
gegenüber ich wohl etwas länger hätte skeptisch sein sollen. Doch er strahlte
Vertrauen aus und ich konnte mich nicht dagegen wehren, ihm Glauben zu
schenken.


„Nun gut. Man könnte sagen, du
bist eine Art Vertrag oder Gefäß, in das beide Seiten eine gewisse Macht
hineingegeben haben. Dadurch wird die Waage gehalten. Diese Macht, die nun in
dir ist, hat zur Folge, dass niemals eine Seite gewinnen wird. Die Bemühungen
sind vollkommen sinnfrei. Somit hörten die Kämpfe in meiner Welt nach und nach
auf. Auch die Übersiedler, wie diejenigen genannt wurden, die von ihrer auf die
andere Seite wechselten, gibt es heute nicht mehr. Alles hat wieder seine Ordnung,
alle können auf ihrer Seite friedlich leben. Wenn man bei den Bösen überhaupt
davon sprechen kann“, sagte Josh beinahe beiläufig.


„Wieso ich?“, fragte ich leise.
Dies war die Frage, die tief in meinem Inneren brannte. Wieso hatte mich dieses
Schicksal getroffen. Und nach seiner Erklärung stellte ich mir noch eine andere
Frage, die ich, ohne die Antwort auf meine erste abzuwarten, an Josh richtete.
„Bin ich auch aus deiner Welt?“ Ich traute mich nicht, zu fragen, ob ich von
der guten oder bösen Seite stammte.


„Oh nein. Du bist nicht aus
meiner Welt. Die Mächtigen entschieden sich dazu, diesen Vertrag hier in dieser
Welt zu verstecken. In einem Menschen. Denn hier bei euch sind die Grenzen
zwischen gut und böse fließend. Zwar haben manche Menschen eine gewisse Neigung
in die eine oder andere Richtung, aber normalerweise seid ihr Menschen in
dieser Welt gut, neigt vielleicht zum Egoismus, werdet wütend oder geht mal
unfair vor. Aber im Grunde seid ihr im Einklang mit eurer inneren guten und
bösen Seite“, erklärte Josh, und ich musste mir eingestehen, dass es logisch
klang. 


Doch immer noch wusste ich
nicht, was es für mich bedeutete und warum ich ausgewählt worden war.


„Du bist ganz normal groß
geworden und du wirst auch ganz normal älter werden. Warum ausgerechnet du
dafür ausgesucht wurdest, kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Du solltest
eigentlich nicht wissen, von welcher Bedeutung du bist, um das Geheimnis und
damit dich zu schützen. Wenn du stirbst, endet auch der Vertrag. Nun ist das
Problem, dass es auf beiden Seiten Gruppen gibt, die glauben, es wäre besser,
den Vertrag zu beenden und eine einseitige Macht herzustellen. Was das für dich
heißt, dürfte klar sein“, setzte Josh zu einer weiteren Erklärung an, die auch
meine andere Frage beantwortete.


Bei seinen letzten Worten wirkte
er niedergeschlagen und bedrückt. 


Und dies löste auch in mir
Traurigkeit aus. Nicht um mein Leben, das offenbar bedroht war, sondern, weil
ich ihn traurig machte. Dennoch wollte ich eine Sache noch einmal klar hören. „Heißt
das, dass mich irgendwer töten will, um das Gleichgewicht zu beheben?“ Zwar wusste
ich, dass er meine Frage bejahen würde, aber tief in mir drin hoffte ein
kleiner Teil, er würde „nein“ sagen und alles als schlechten Scherz aufdecken.


„Um ehrlich zu sein, wissen wir
es noch nicht genau. Es gibt die Gruppen. Aber wir wissen nicht, wie aktiv sie
ihr Ziel verfolgen oder ob es nur Gerede und Gerüchte sind. Es besteht durchaus
die Möglichkeit, dass dein Geheimnis noch bewahrt ist. Nur der Mann, der dich
angegriffen hat und Alex und mich zum Handeln zwang, macht uns Sorgen.“


„Ihr glaubt also nicht, dass er
mich zufällig angegriffen hat und nur Geld wollte?“


Josh zögerte etwas, bevor er
mir antwortet. „Wir wissen es nicht. Und sagen wir mal so, Alex hat im Eifer
des Gefechts vergessen, ihn zu fragen.“


Ich nickte nur, weil ich gerade
auch nicht wusste, was ich sagen sollte. Mir kam noch einmal die Diskussion
zwischen Josh und Alex in den Sinn, nachdem Alex dem Angreifer hinterher geeilt
war. Ich wusste noch, dass Josh fragte, ob er tot sei und Alex dies verneint
hatte.


Letztendlich spielte es wohl
keine Rolle. Wenn ich recht verstanden hatte, gab es ganze ‚Gruppen’, denen
mein Wohl nicht am Herzen lag. Im Gegenteil. Es war doch sehr viel auf einmal
und so genau, wusste ich auch nicht, was ich noch sagen oder jetzt tun sollte.
Es gab sicherlich noch zahlreiche Fragen, die ich hatte. Aber alle, die ich
eben noch stellen wollte, waren nun aus meinem Kopf verschwunden. Selbst Joshs
ganze Geschichte war gerade mehr, als mein Verstand begreifen konnte. Mein Kopf
war vollkommen leer und auch meine Gefühle waren verschwunden. Es fühlte sich
so an, als wäre ich nur eine leere Hülle. Hatte mein Verstand eben noch auf
Hochtouren gearbeitet, hatte er nun den Betrieb eingestellt. Ich konnte nicht
mehr und merkte plötzlich, dass meine Wangen feucht wurden. Ich hatte
angefangen zu weinen, ohne es wirklich zu merken. Ich wusste noch nicht einmal
genau, weswegen ich weinte. Weil alles so verworren und unglaublich war? Weil
ich in Gefahr war oder weil ich schlichtweg so verrückt war, dass ich die Geschichte
tief in meinem Inneren als wahr akzeptierte. So absurd es auch erscheinen
mochte: Die Geschichte war verrückt, aber auch irgendwie eine Erklärung für das
Chaos in mir und den Einfluss der zwei Männer auf mich.


„Hey, nicht weinen. Es wird
alles wieder gut. Du musst keine Angst haben!“, versprach mir Josh, der mich
mit seinen Worten wieder zurück in die Realität holte oder in das, was ich
derzeit dafür hielt. 


Unfähig, zu antworten, nickte
ich einfach nur. Atmete tief durch und lächelte ihn an. Aus irgendeinem Grund wollte
ich nicht, dass er sich Sorgen um mich machte.


Vieles von dem, was er über das
Gleichgewicht und die Parallelwelt sagte, war vielleicht verrückt, dennoch
wollte ich ihm glauben, auch wenn ich noch einige Fragen hatte. Ich beschloss, darauf
zu vertrauen, dass die beiden Männer wussten, was sie taten. Zwar ahnte ich
nicht genau, was das war, aber bisher hatten sie mich beschützt. Auch wenn es
vielleicht verrückt war, war ich bereit, ihnen zu vertrauen. Ob das eine weise
Entscheidung war oder ich mich damit vollkommen von meinem gesunden
Menschenverstand verabschiedete, sollte wohl die Zeit zeigen. Eine Wahl hatte
ich sowieso nicht. Wenn es stimmte, was Josh sagte, sollte ich die beiden
lieber in meiner Nähe wissen. Vielleicht waren sie verrückt, aber in Anbetracht
der Tatsache, dass mir noch mehr Leute schaden wollten, sollte ich vielleicht
lieber die zwei Verrückten an meiner Seite wissen, die mich beschützten, als
mich denen auszuliefern, die mich töten wollten.


Offenbar hatte sich mein Geist
nach einer kleinen Pause wieder zugeschaltet, und mir fielen weitere Fragen
ein. Geistig wägte ich ab, welche Frage ich Josh stellen sollte. Mir schien es
sinnvoll zu sein, die Frage mit Bedacht auszuwählen. Warum genau ich so viel
Wert darauf legte, als würde es nur eine richtige Frage geben, konnte ich nicht
beantworten. Zwar würde ich gern mehr zu seiner Welt wissen, wie sich diese
noch weiter von unserer unterschied, aber mir brannte auch die Frage unter den
Nägeln, wo sie wohnten und wenn Josh und Alex auf mich aufpassten, ob sie mich
immer beobachtet hatten. Ein gruseliger Gedanke! Doch auch wenn mich all dies
brennend interessierte, ist eine Sache wohl gerade wichtiger für mich. Meine
Zukunft.


„Wie geht es jetzt weiter?“,
fragte ich mit leiser Stimme.


„Wir werden, wie gesagt,
versuchen, Genaueres herauszufinden. So diskret wie möglich natürlich. Wir
wollen ja keine schlafenden Hunde wecken“, antwortete er mir und lächelte mich
an. Aber diesmal wirkte sein Lächeln nicht erfreut. Obwohl er dies wahrscheinlich
beruhigend meinte, sah ich, dass er voller Sorge war. Vielleicht war die Lage
doch wesentlich ernster, als er mir bisher mitgeteilt hatte und mein Leben
schon längst in Gefahr und nicht nur ‚vielleicht’, wie er es bisher ausgedrückt
hatte. Doch dies wagte ich nicht, zu fragen. Ich fürchtete mich vor seiner
Antwort.


„Hör zu Clara, du musst dir
wirklich keine Sorgen machen. Alex und ich passen rund um die Uhr auf dich auf.
Wenn du willst, kann einer von uns auch immer hier über Nacht auf dem Sofa schlafen,
falls du dich dann sicherer fühlst.“


Fühlte ich mich dann sicherer?
Vielleicht. Würde ich auch nur ein Auge zutun, wenn egal wer von ihnen in
meiner Wohnung übernachtete? Ich bezweifelte es. Allerdings musste ich zu
meiner Schande gestehen, dass es nicht ihre Geschichte war, die mich um den
Schlaf brächte, sondern ihr gutes Aussehen und ihre Anziehungskraft. Sein
Angebot wollte ich dennoch nicht ablehnen.


Auch wenn die Höflichkeit es
geboten hätte, brächte ich es nicht über die Lippen. Josh nicht mehr
wiederzusehen und aus der Tür spazieren zu sehen, war ein furchtbarer Gedanke
und versetzte mir einen Stich ins Herz. Wie konnte das sein? Ich kannte ihn
gerade einmal seit ein paar Stunden, und er erzählte mir auch noch eine
wahnsinnige sowie absurde Geschichte. Dennoch wollte ich nicht, dass er ging. Lag
es daran, dass er mich beeinflussen konnte und mir ein friedliches Gefühl gab?
Vielleicht. Doch ich konnte beim besten Willen nicht sagen, dass es nur daran lag.
Es war ehrlich gesagt nicht nur Josh, sondern auch Alex, dessen Abwesenheit mir
schmerzlich bewusst war. 


„Wann kommt Alex wieder“, fragte
ich Josh, der so erstaunlich ruhig war und mir offenbar Zeit ließ, die Dinge
mit mir selbst auszumachen. Er war wirklich ein sehr geduldiger, einfühlsamer und
toller Mann. Und ich eindeutig bekloppt.


„Eigentlich ist geplant
gewesen, dass er morgen früh die Schicht übernimmt und aufpasst, dass dir auf
der Arbeit nicht passiert. Aber nachdem, was er mir erzählt hat, ist das
vielleicht keine gute Idee.“


Oh Gott mein Chef! Alex konnte
auf keinen Fall mit zu meiner Arbeit kommen. Denn wenn ich meinen Job jetzt
noch nicht verloren hatte, dann spätestens, wenn ich noch einmal so einen
Anfall bekam und meinen Chef anmotzte oder sonst wen, der mir gerade über den
Weg lief. Ich brauchte meinen Job. Noch so ein Szenario konnte ich mir nicht
leisten.


„Er hat dir davon erzählt? Ich
bin normalerweise nicht so. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist.“ Aber
das stimmte nicht, ich wusste sehr wohl, was der Grund dafür war, und Josh wusste
es auch.


„Okay dann hätten wir das
geklärt. Ich werde auf dich aufpassen“, beschloss er. 


Mir war allerdings immer noch
nicht klar, ob auch das so eine gute Idee war.


„Keine Sorge, ich werde nicht
mit reinkommen und dich zu deinem Tisch begleiten oder so. Ich werde dich bis
zur Tür bringen und da auch wieder nach der Arbeit abholen. Ich denke während
der Arbeit solltest du auch weiterhin beschützt sein“, fügte er erklärend
hinzu.


Ein wenig war ich erleichtert,
keinem erklären zu müssen, warum ich auf einmal einen Bodyguard hatte. Was
sollte ich auch sagen? Dass ich etwas ganz Besonderes war und das Schicksal
einer ganzen Welt ausmachte. Das glaubte mir sowieso keiner. Und auch wenn ich
beschlossen hatte, ihm zu glauben, so verrückt es auch klang, waren die Gefühle
in mir auch für mich verwirrend. Ich fühlte auch wieder einen kleinen Stich im
Herzen über den Verlust, ihn nicht ständig sehen zu können. Dieser kleine
Verlustschmerz dämpfte ein wenig mein friedliches Gefühl, das sich dank seiner
Anwesenheit wieder vollkommen in mir wohlig warm ausgebreitet hatte. Ich
widerstand dem Drang, ihn zu berühren. Er war wie eine Sucht, und nur zu gern hätte
ich noch einmal dieses atemberaubende Gefühl gespürt, das ich hatte, als ich
ihn zum letzten Mal angefasst hatte. Ob es wieder so sein würde? Noch bevor ich
meine Hand ausstrecken konnte, klingelte es. Ich konnte im ersten Moment den
Klingelton nicht zuordnen, bis ich merkte, wie Josh ein Smartphone aus seiner
Tasche zog. Ich sah, dass „Alex“ auf dem Display aufleuchtete und wurde nervös.
So nervös und angespannt, dass sich sogar meine Sitzposition veränderte, um die
Anspannung loszuwerden oder wenigstens zu verbergen. 


Josh bemerkte davon allerdings
offensichtlich nichts und ging ans Telefon. Ich konnte nur seine Worte hören
und aus seinen Wortfetzen, die aus „okay“ und „ich verstehe“ bestanden, konnte
ich nichts schließen und somit auch nicht nachvollziehen, um was es ging.


„Keine Sorge, mach ich“, sagte
er in den Hörer, schaute mich dabei an und legte auf. 


Ich errötete unter seinem
Blick, konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen und schaute auf meine
Füße.


„Das war Alex. Er fragt, ob es
dir besser geht.“


Ich guckte Josh nun direkt in
die Augen und sagte nur „ah“, denn was anderes brachte ich nicht heraus. Ich
fühlte mich unbehaglich und schlecht, weil ich mich innerlich freute, dass Alex
nach mir gefragt hatte. Es kam mir vor, als würde ich Josh damit betrügen. Was
natürlich Unsinn war.


„Wir werden wohl die nächsten
Tage ohne ihn auskommen müssen. Er möchte einer Spur nachgehen und rausfinden,
ob dein Geheimnis noch sicher ist. Er wird sich wieder melden.“


Ich nickte und lächelte, obwohl
mir danach gar nicht zumute war. Denn der Verlustschmerz, ihn so bald nicht
wiederzusehen, wurde größer und mischte sich auch mit einer gewissen Sorge, da
ich nicht wusste, ob er sich meinetwegen in Gefahr begab. Andererseits freute
ich mich auch, Josh ganz für mich zu haben und das beinahe rund um die Uhr.
Dann hatte ich auch genug Gelegenheit, um ihn besser kennenzulernen und auch
etwas über seine Welt zu erfahren. Ein paar meiner Fragen sollten sich in
dieser Zeit zweifellos klären lassen. Mein Lächeln, das sich auf meinem Gesicht
ausbreitete, wurde größer, das Gefühl von Glück wuchs in meinem Inneren noch
ein bisschen mehr an. Dieser Mann sollte in den nächsten Tagen immer bei mir
sein. Auch wenn ich ihn während meiner Arbeit nicht sah, hätte ich die
Gewissheit gehabt, dass er da war und auf mich aufpasste. Kaum zu glauben, dass
ein so toller Mann in meiner Wohnung war, geschweige denn bei mir blieb. Dass
er dies in erster Linie tat, damit seine Welt nicht zerstört würde, war mir im
Augenblick egal. Solange er da war, war ich glücklich. Nicht zuletzt wegen
seiner Anwesenheit. Und was Alex betraf. Ich machte mir zwar ein bisschen
Sorgen um ihn, aber ich glaubte auch, dass er wusste, wie er seine Haut retten konnte.
Wenn jemand das konnte, dann wohl er. Obwohl ich ihn nicht gut kannte und nur
zweimal gesehen hatte, bin ich mir doch sicher, dass er auf sich aufpassen konnte.
Er war stark, mutig und ganz bestimmt auch schlagfertig, wenn es darauf ankam.


Ich lehnte mich zurück und merkte,
dass ich doch ganz schön müde war. Ich zwang mich, wach zu bleiben, aber die
Erkenntnisse des Tages forderten ihren Preis. Meine Augen gingen immer wieder
zu. Krampfhaft versuchte ich, sie aufzulassen, denn ich war noch nicht bereit,
einzuschlafen und Joshs Anblick loszulassen. Zu sehr fürchtete ich mich davor,
dass ich morgen aufwachen und feststelle würde, dass alles nur ein Traum gewesen
war. Schließlich klang die Geschichte auch beinahe so, als hätte es sich ein
schlafender Geist ausgedacht, der tief in die Fantasie und ins Unterbewusstsein
abgetaucht war.


„Vielleicht solltest du schlafen
gehen, und ich mache es mir hier auf der Couch gemütlich. Wenn du morgen früh
aufwachst, werde ich immer noch hier sein. Versprochen!“


Als könne er meine Gedanken
lesen, hatte Josh mir damit genau das gesagt, was ich hören musste. Er hatte
mir ein Versprechen gegeben, dass ich mir gewünscht hatte und er konnte
offensichtlich auch meine Angst erkennen, dass er einfach so wieder
verschwinden würde. Aber ein Fünkchen Furcht, ihn morgen nicht vorzufinden, war
immer noch vorhanden. Dennoch nickte ich und stimmte seinem Vorschlag zu. Mir bliebt
sowieso nichts anderes übrig. Ich war viel zu müde, um wach zu bleiben und wollte
nicht unelegant vor ihm auf dem Sofa einschlafen.


„In Ordnung. Ich bringe dir
noch eine Decke und ein Laken. Wenn du ins Bad möchtest, das ist da vorne“, sagte
ich.


„Klingt nach einem Plan“,
antwortete Josh und verschwand im Bad. 


Ich hörte Wasser rauschen und konnte
mich nicht dagegen wehren, zu lauschen und mir vorzustellen, was er gerade
machte. Unfassbar, dass dieser tolle Mann gerade in meinem Badezimmer war und
noch unglaublicher, dass er in meiner Wohnung schlafen sollte. Wenn auch nicht
in meinem Bett. 


Bevor ich völlig in meinen
Gedanken versank, riss ich mich los und lief in mein Schlafzimmer, wo ich eine
Decke vom Stuhl nahm und ein Laken aus der Kommode schnappte, bevor ich wieder
zurück ins Wohnzimmer eilte. Dort klappte ich die Couch aus und war froh, dass
ich mich damals beim Kauf für ein Schlafsofa entschieden hatte. Zwar hatte ich
nicht geahnt, wer eines Tages darauf übernachten sollte, aber offenbar hatte
mein Unterbewusstsein so eine Ahnung gehabt, und nun machte sich die Extrakohle
für die Ausziehvariante mehr als bezahlt.


Ich war gerade fertig damit,
das Sofa zu beziehen, als Josh hereinkam.


„Sieht wirklich bequem aus.
Danke. Ich werde bestimmt wunderbar schlafen“, meinte er, als er sein
Nachtlager in Augenschein nahm.


Ich stand etwas unbeholfen im
Raum. Da ich nicht wusste, was ich noch sagen oder tun konnte, um den Moment
des Abschieds, auch wenn er nur eine Nacht bedeutete, herauszuzögern, wünschte
ich ihm eine gute Nacht und ging ins Bad.


Nachdem ich mich eine Weile im
Spiegel betrachtet hatte und mir wieder vorgestellt hatte, wie Josh noch eben
in diesem kleinen Raum gewesen war und seine Hände vielleicht ebenso auf den
Waschbeckenrand gelegt hatte wie ich und sich im selben Spiegel begutachtet hatte,
putzte ich mir die Zähne und ging ins Schlafzimmer. Als ich in meinem schönen
Pyjama − sozusagen die Ausgehvariante unter meinen Pyjamas − im
Bett lag, konnte ich, wie befürchtet, nicht einschlafen. War ich eben auf dem
Sofa so nah bei Josh noch hundemüde, konnte mein Verstand jetzt nicht aufhören
zu rattern. Ich fragte mich, wie es morgen früh sein würde und auch wie wir
wohl unsere Tage beziehungsweise Abende verbringen würden. Ich konnte auf
keinen Fall immer so schweigsam sein, wie heute Abend. Ich wollte so viel Zeit
so effektiv wie möglich mit Josh nutzen. Ihn besser kennenlernen und
rausfinden, was er mochte und was nicht. Wie alt er war, wie seine Eltern waren
und wie er so lebte und all die Dinge.


Und vor allen Dingen wollte ich
in seiner Nähe sein. Mehr als alles andere wollte ich seine körperliche Nähe
spüren. Am liebsten hätte ich ihn noch einmal berührt, um herauszufinden, ob es
auch beim zweiten Mal so berauschend wäre, wie bei unserer ersten Berührung.


Wer wusste, vielleicht war die
Tatsache, dass mein Geheimnis – von dem ich bis vor ein paar Stunden auch
noch nichts wusste und immer noch nicht einhundertprozentig überzeugt war, dass
es stimmte − womöglich aufgedeckt wurde, nicht das Schlimmste, was mir
passieren konnte. Immerhin hatte es mir zwei erstaunliche Männer in mein Leben
gebracht, wovon einer gerade auf meiner Couch schlief. Und wenn sie nicht
verrückt waren und ihre Geschichte doch wahr war, hatte mein Leben eine
deutliche Wendung genommen. Auf einmal wäre ich nicht unbedeutend. Allerdings
wäre dann mein Leben in Gefahr. Aber ich hatte gleich zwei hinreißende Männer,
dessen Job meine Sicherheit war. Sollte ich mich vielleicht glücklich schätzen?
Mit diesem Gedanken fiel ich in einen tiefen und traumlosen Schlaf.



 








Das
Geheimnis in mir



 

Als ich
aufwachte, wusste ich sofort, wo ich war und wer auf mich wartete. Im selben
Moment raste mein Puls, mein Herz hämmerte vor Aufregung. In meinem ganzen
Leben hatte ich mich noch nie so sehr darauf gefreut, endlich aufstehen zu
können. Daher stieg ich fünf Minuten, bevor mein Wecker klingelte aus dem Bett
und huschte ins Bad. Erst nachdem ich mir das Gesicht gewaschen, Zähne geputzt,
Creme aufgetragen und meine Haare gekämmt hatte, traute ich mich ins
Wohnzimmer. Immerhin wollte ich Josh mit meinem morgendlichen Aussehen nicht
verschrecken und war mir zeitgleich sicher, dass er am Morgen genauso gut aussah
wie immer.


Als ich ins Wohnzimmer kam, war
ich enttäuscht. Das Sofa war leer und von Josh weit und breit keine Spur.
Sofort spürte ich leichte Panik in mir hochsteigen. War er etwa weg? Heute
Nacht hatte er auf jeden Fall hier geschlafen, da das Bettzeug auf dem Sofa
zerwühlt war. Vielleicht war er am frühen Morgen gegangen? Ich war wie gelähmt
und starrte auf den leeren Platz, an dem ich Josh erwartet hätte. Ich fühlte mich
traurig und verlassen, obwohl ich wusste, dass es eigentlich albern war.
Immerhin war er mir keine Rechenschaft schuldig oder mir gegenüber verpflichtet.
Dennoch war ich enttäuscht, dass er sich einfach aus dem Staub gemacht hatte,
ohne ein Wort zu sagen. War seine Geschichte von gestern etwa nur leere Worte?


Ich konnte mir kaum vorstellen,
dass er mich hinters Licht geführt hatte. Ich hatte ihn als aufrichtig und
liebenswert eingeschätzt. War sogar bereit, ihm und Alex zu vertrauen und damit
seine Geschichte als wahr anzuerkennen. Offensichtlich war meine
Menschenkenntnis miserabel.


„Guten Morgen. Hast du gut
geschlafen?“


Seine Worte rissen mich aus
meiner Gedankenwelt. Ich schaute von den zerwühlten Laken hoch und direkt in
sein Gesicht. Dort stand er. Am Türrahmen angelehnt und sah so verdammt gut
aus. Seine Jeans saßen locker auf den Hüften, weil er den Knopf nicht
geschlossen hatte. Dazu trug er ein weißes T-Shirt, das etwas zerknüllt aussah
und damit wahnsinnig sexy. Seine Haare waren verwuschelt vom Schlafen und sein
Lächeln einfach zum Dahinschmelzen. 


Ich starrte ihn an und schenkte
ihm ebenfalls ein Lächeln. Sein Anblick am frühen Morgen war noch besser, als
ich ihn mir vorgestellt hatte. Sofort war ich wieder glücklich und erleichtert,
dass er nicht wie befürchtet gegangen war. Dass ich ihn nicht auf dem Sofa
vorgefunden hatte, brachte mich so aus dem Konzept, dass ich nicht daran
dachte, dass er in der Küche sein könnte. Der Kaffeeduft war mir entgangen.


„Ich habe gut geschlafen und
selbst?“, antwortete ich und schaute ihn an.


„Dein Sofa ist erstaunlich
bequem. Möchtest du auch einen Kaffee? Ich hoffe, es war okay, dass ich mich
bedient habe.“


„Ja, klar, kein Problem. Ich nehme
gerne einen Kaffee.“


Nachdem Josh in die Küche verschwunden
war, um mir eine Tasse des schwarzen Wunders zu bringen, nutzte ich die
Gelegenheit, um durchzuatmen und auch einmal hemmungslos zu lächeln. 


Als Josh wieder ins Wohnzimmer kam
und mir meine Tasse reichte, hatte ich mich wieder soweit zusammengerissen und
mein Lächeln wieder in ein normales Maß gebracht.


„Möchtest du was frühstücken?“
Nachdem ich ihm erklärt hatte, dass ich morgens meist nichts esse, was ehrlich
gesagt gelogen war, aber vor lauter Aufregung würde ich sowieso nichts
runterbekommen, ging er ins Bad und ich trank in Ruhe meinen Kaffee.


Mit keinem Wort hatte er unser
Gespräch von gestern erwähnt. Dafür war ich auch irgendwie dankbar, denn ich wusste
immer noch nicht genau, was ich dazu sagen sollte und ob ich ihm wirklich alles
davon glaubte. Aber auf der anderen Seite vertraute ich ihm voll und ganz,
obwohl ich ihn kaum kannte. Dennoch zweifelte ich eigentlich nicht an ihm und
an dem Gesagten. So absurd es auch klang. Woher ich das Vertrauen in einen
Fremden nahm, konnte ich nicht sagen. Es war einfach so ein Gefühl und dieses war
so gut in seiner Nähe, dass ich nicht anders konnte. Es mag naiv gewesen sein,
aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er aufrichtig war.


Als er aus dem Bad kam, wurde
es für mich Zeit, mich für die Arbeit fertig zu machen. Länger als sonst ließ
ich mir dafür Zeit. Nicht etwa, weil ich ihm aus dem Weg gehen wollte, sondern
weil ich im Badezimmer seinen Duft riechen konnte und mich darin gerne
einhüllen ließ. Langsam, aber sicher verwandelte ich mich in einen verknallten
Psycho. Wogegen ich aber absolut nichts machen wollte, denn es fühlte sich so
gut an.


Nachdem ich mich angezogen und
geschminkt hatte, musste ich mich der Realität stellen und zur Arbeit. Dies
bedeutete gleich zwei Dinge, die mir zuwider waren. Zum einen musste ich mich
für acht quälende Stunden von Josh trennen und diese zum anderen mit meinem
Chef verbringen, der nach meiner gestrigen Ansage bestimmt sauer war.


„Fertig, deinem Chef gegenüberzutreten?“


Ich fragte mich erneut, ob Josh
Gedanken lesen konnte.


„Um ehrlich zu sein, macht mir das
etwas Sorgen. Nach gestern bin ich mir nicht sicher, ob ich noch einen Job habe
und bei Judi, unserer Empfangsdame, muss ich mich auch entschuldigen.“ Ein
weiteres Gespräch, auf das ich mich nicht freute.


Zusammen machten wir uns auf
den Weg zu meiner Arbeit. Josh blieb an meiner Seite, ohne mich zu berühren.
Den Weg legten wir schweigend zurück, und jeder Meter, den wir meinem
Arbeitsplatz näherkamen, bedeutete gleichzeitig, dass unsere Trennung näher
rückte. Wie konnte es mir nach so wenigen gemeinsamen Stunden nur so schwer
fallen? Ich fragte mich, ob es ihm ebenso ginge und ob dies der Grund für sein
Schweigen war.


Als wir vor dem Eingang des
Hauses standen, in dem sich mein Arbeitsplatz befand, konnte ich heulen. Gerade
wusste ich nicht, wie ich acht Stunden ohne ihn verbringen sollte. Ich wollte
ihn viel lieber jede Minute anstarren. Könnte ich das nicht zu einem Job
machen? Darin wäre ich unschlagbar gewesen.


„Da wären wir. Ich komme dich
nach der Arbeit hier wieder abholen, okay?“ Sein Lächeln wirkte gequält, die
Hände hatte er in die Hosentaschen vergraben und die Schultern hochgezogen, als
würde ihm die Trennung auf Zeit ebenso schwerfallen wie mir.


„Ist in Ordnung. Bis später“,
ich drehte mich schweren Herzens um und ging durch die Eingangstür. Wäre ich
nicht sofort losmarschiert, hätte ich es mir eventuell anders überlegt und ihn
angefleht, zu bleiben oder wieder mit mir nach Hause zu kommen. Ich schlich
mich niedergeschlagen und deprimiert die Treppen hoch. Von Glücksgefühl am
Morgen war nichts mehr übrig geblieben. Stattdessen fühlte ich eine Leere, als
würde ein Teil von mir fehlen.


Bevor ich Judi gegenübertrat,
atmete ich noch einmal durch. „Ähmm Judi. Ich wollte mich für gestern
entschuldigen. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Ich war einfach
sauer und unzufrieden und hätte es nicht an dir auslassen dürfen.“


Offenbar genügte ihr diese Entschuldigung,
denn sie lächelte mich an und sah versöhnlich aus. „Kein Problem. Und du
hattest gar nicht so Unrecht. Ich habe wirklich geglotzt. Wer war denn der
heiße Kerl?“


Die Sache mit Judi war also für
sie nicht so schlimm gewesen, wie ich es gedacht hatte. „Das war ähmm ... Das
war Alex, ein Bekannter“, stammelte ich und ging zu meinem Arbeitsplatz. Was
sollte ich auch sonst sagen? Dass ich das Gleichgewicht für eine andere Welt war
und Alex mich beschützte? Das glaubte mir wohl keiner. Nachdem Alex sich wieder
in meine Gedanken geschoben hatte, vermisste ich den Bad Boy ein wenig. Und
auch wenn er mich das letzte Mal auf der Arbeit aufgrund seines Einflusses auf
meine Gefühle in Schwierigkeiten gebracht hatte, würde ich mir heute etwas von
diesem Mut und dem Selbstbewusstsein, das er mir verlieh, wünschen. Meinem Chef
zu begegnen, machte mir immer noch Sorge. 


Nachdem ich eine Stunde
ungestört gearbeitet hatte, rauschte mein Chef aus seinem Büro zu mir. Jetzt war
also der Moment der Wahrheit gekommen.


„Frau Heinrich, könnten Sie
bitte meinen Termin am Nachmittag absagen. Ich werde das nicht schaffen.“


Ich nickte nur, völlig unfähig,
zu antworten. Hatte er gerade „bitte“ gesagt und nicht gebrüllt und den letzten
Vorfall einfach verschwiegen?


So viel Glück konnte ich nicht
haben. Aber offensichtlich doch. Ein Nachschub kam nicht, sondern er verschwand
einfach wieder in sein Büro. Ich konnte nicht umhin zu denken, dass Alex das
ermöglicht hatte. Ohne ihn hätte ich niemals die Courage gehabt, meinem ätzenden
Chef die Meinung zu geigen. Beim Gedanken an ihn ging es mir etwas besser, obwohl
ich auch zeitgleich ein schlechtes Gewissen gegenüber Josh hatte. Vor Kurzem hatte
ich ihn noch schmerzhaft vermisst und nun dachte ich mit einem Lächeln im
Gesicht an einen anderen.


Der Rest des Tages auf der
Arbeit verging ohne Zwischenfall. Wenn mein Chef mit mir sprach, war er
überraschend freundlich und auch kurz angebunden. Eine willkommene Abwechslung.
Ansonsten erledigte ich meine Arbeit, wie jeden anderen Tag auch. Mit einem
kleinen Unterschied. Immer wieder musste ich daran denken, dass ich Josh bald
wiedersehen würde, was mir sofort ein Lächeln auf das Gesicht zauberte. Ich
merkte, wie ich in der Bewegung verharrte und dämlich vor mich hingrinste.
Eindeutig verknallter Psycho!


Die letzte halbe Stunde meiner
Arbeitszeit kam mir unendlich lang vor. Die Sekunden und Minuten verstrichen im
Schneckentempo. So langsam, dass ich schon glaubte, die Uhr müsse kaputt sein.
Aber als ich auf mein Handy schaute, musste ich mit Bedauern feststellen, dass
die Uhr richtig ging. Ich versuchte, mich mit Arbeit abzulenken und die Zeit
dazu zu bringen, schneller zu vergehen. Ohne Erfolg. Noch fünfzehn Minuten. In
einer Viertelstunde würde ich Josh wiedersehen. Ich war mir sicher, dass er
sein Wort hielt und vor der Tür auf mich wartete. Bei dieser Vorstellung schlug
mein Herz gleich im doppelten Tempo, was man von den Zeigern der Uhr leider
nicht behaupten konnte. Die bewegten sich immer noch quälend langsam vorwärts.


Fünf Minuten vor dem
offiziellen Arbeitsende fuhr ich den Computer runter, räumte meinen
Schreibtisch auf und packte meine Sachen. Die paar Minuten, die ich früher ging,
würde mein Chef schon verkraften. Ich konnte einfach nicht mehr länger hier
sitzen und warten. Selbst wenn das bedeutete, dass ich draußen vor der Tür noch
etwas auf Josh warten musste. Alles war besser, als hier auf heißen Kohlen zu
sitzen. 


Als ich das Büro verließ,
verabschiedete ich mich bei Judi. Nicht, dass sie im Nachhinein doch noch sauer
wurde. Bis zur Tür musste ich mich zusammenreißen, um nicht zu rennen. Von
draußen schlug mir die frische Luft entgegen; ich schaute mich suchend nach
Josh um.


Als ich mich nach links drehte,
erblickte ich ihn und sofort setzte mein Herz für einen Schlag aus, bevor es zu
rasen begann. Er hatte mich auch erblickt und lächelte mich an. Dieses Lächeln!
Er kam auf mich zu und auch ich setzte mich in Bewegung. Bei jedem Schritt in
seine Richtung wurde mein Strahlen noch größer, und meine Vorfreude wuchs.


„Wie war dein Tag? Offensichtlich
hat dich dein Chef nicht gefeuert.“ Auf dem Weg nach Hause erzählte ich ihm von
meinem Tag, der eigentlich nichts Besonderes gewesen war. Auch dass mein Chef allem
Anschein nach doch eine nette Seite hatte und mein Wutausbruch vielleicht auch
eine gute Idee gewesen war, erwähnte ich. Er hörte aufmerksam zu und nickte ab
und an. In meinem Wortschwall war ich kaum zu bremsen. Ich glaubte, bisher hatte
ich noch nie so viele Worte an Josh gerichtet. Aber es fühlte sich gut an, ihm
zu erklären, wie es mir ging und was passiert war. Auf ungewohnte Weise fühlte
es sich auch vertraut an und er wirkte, als würde es ihn tatsächlich
interessieren. Daher konnte ich gar nicht aufhören, zu quasseln.


Erst als wir meine Wohnung
erreichten, hörte ich auf zu plappern. Plötzlich erschien mir der Raum eng und
ich war mir Joshs Präsenz deutlicher bewusst, als auf der Straße unter den
vielen Menschen.


„Möchtest du was essen, wir
könnten was bestellen. Um ehrlich zu sein, bin ich keine gute Köchin.“ Wenigstens
auf meine gute Erziehung und damit auf meine Gastgeberqualitäten war Verlass.


Wir einigten uns auf Pizza und
bestellten sie einfach beim Italiener um die Ecke. In den zwanzig Minuten, in
denen wir auf die Pizza warteten, schauten wir die Nachrichten im Fernsehen.
Ich fragte mich, ob ich irgendwann auch in den Nachrichten landete, wenn mir
etwas zustoßen sollte. Oder wäre mein Tod zu belanglos? Zumindest müsste ich
doch in Joshs Welt eine Nachricht wert sein, wenn ich so wichtig war. Kaum zu
glauben, dass ich hoffte, dass mein Tod in seiner Welt in den News landete. So
aufmerksamkeitssüchtig war ich eigentlich nicht, und bei dem Szenario sollte
ich es auch auf keinen Fall sein.


„Gibt es bei euch eigentlich
auch Nachrichten?“, hörte ich mich fragen.


„Ja gibt es. Aber sie sind
anders. Sie betreffen nicht unsere ganze Welt. Jede Seite hat ihre eigenen
Nachrichten. Nur der Teil über diese Welt ist größtenteils ähnlich.“


Diese Antwort überraschte mich.
In seiner Welt existierten auch Nachrichten über diese Welt? Ich fragte mich,
wie es sein konnte, dass sie alles über uns wussten und wir nichts über ihr
Dasein.


„Gibt es auch Leute von hier,
die bei euch leben?“ Meine Neugier war geweckt. Ich wollte unbedingt mehr von
ihm und seinem Leben erfahren.


„Nein. Bisher lebt kein einziger
Mensch von hier in unserer Welt. Wir versuchen, sie zu schützen, weil die
Menschen von hier Chaos stiften würden. Wie gesagt, habt ihr nicht nur eine
Seite in euch, daher wäre es sicherlich ein Problem, bei uns zu leben.“


Das hatte ich schon wieder ganz
vergessen. Jetzt, wo er es erwähnte, kam mir meine Frage unüberlegt vor. Doch
dies brachte mich nicht dazu, aufzuhören, ihn zu löchern.


„Und wie kommt ihr von eurer
Welt zu uns?“, bohrte ich neugierig nach.


„Jede Seite hat Portale, die in
diese Welt führen. Es ist fast so, wie durch eine Tür zu gehen. Nur, dass man
dann nicht in einem anderen Raum, sondern in einer anderen Welt ist.“


Bevor ich weiter nachhaken konnte,
um zu fragen, wo diese Portale sein sollen, klingelte es an der Tür. 


Josh stand auf und ging an die
Tür, während ich mein Geld holte. 


Doch bevor ich das gefunden
hatte, stand er bereits mit den zwei Pizzakartons vor mir.


Wir machten es uns wieder auf
dem Sofa gemütlich und aßen unsere Pizza. Es war etwas seltsam, genau dort zu
sitzen, wo Josh die letzte Nacht geschlafen hatte. Obwohl es mein Sofa war,
fühlte es sich so an, als wäre ich in sein Reich eingetaucht. Ich aß fast ganz
auf und war sogar erstaunt, wie viel ich verdrücken konnte, obwohl ich in
seiner Nähe war. Was heute Morgen noch unvorstellbar war, gelang mir am Abend
ganz gut. Ich war wesentlich entspannter und genoss seine Nähe. Mein Herz hatte
zwar immer noch nicht seinen normalen Takt wiedergefunden, aber daran hatte ich
mich gewöhnt. Er ließ mein Herz nun einmal höher schlagen, und auch dieses
Gefühl genoss ich. Je mehr ich mich entspannte, desto angespannter wirkte Josh.
Sein Lächeln war zwar immer noch atemberaubend, aber beim genaueren Hinsehen
wirkte es leicht unsicher. Warum dies so war, wusste ich nicht. Vielleicht hatte
er Sorge, dass ich noch mehr Fragen stellte. Aber wieso sollte ihm dies
Kopfzerbrechen machen? Er sagte doch, dass er mir alles erzählen würde. Ich
traute mich nicht, ihn danach zu fragen. Aus Angst, dass die Antwort meine
Idylle mit ihm zerstören würde. Deshalb hielt ich den Mund und richtete meinen
Blick weiterhin auf den Fernseher.


Ab und an schaute ich zu ihm
rüber. Wenn sich unsere Blicke kreuzten, musste ich ganz automatisch lächeln
und mein Herz setzte jedes Mal für einen Schlag aus. Dieses Gefühl machte mich
süchtig; ich schaute immer öfter zu ihm, bis ich es selbst albern fand und
kichern musste. Zum Glück stimmte Josh in mein Kichern ein und lockerte damit
die Stimmung auf, sodass ich mich nicht ganz so bescheuert fühlte. Danach riss
ich mich zusammen und schaute nicht mehr ganz so häufig rüber. Stattdessen
versuchte ich nur noch aus dem Augenwinkel, einen Blick auf ihn zu werfen und
mich auf den Film zu konzentrieren. 


Josh hatte mittlerweile die
Beine von sich gestreckt und seine Arme über seinem muskulösen Bauch
verschränkt. Seine entspannte Haltung brachte auch mich dazu, mich zu
entspannen und eine bequeme Körperhaltung einzunehmen. Seine Anwesenheit wirkte
wie immer beruhigend auf mich und ich war glücklich. So könnte ich tatsächlich
jeden Tag verbringen. Nur Josh und ich.


Als es bereits nach Mitternacht
war, konnte ich mich nicht mehr wach halten und musste mich wohl oder übel von
Josh bis zum nächsten Morgen trennen. Wie gerne hätte ich ihn gefragt, ob ich
an ihn gekuschelt schlafen darf, doch dies traute ich mich natürlich nicht.
Stattdessen wünschte ich ihm eine gute Nacht und verzog mich ins Bad.
Allerdings nicht, ohne mir noch einmal sein Lächeln genau einzuprägen, in der
Hoffnung, davon zu träumen. Als ich im Bett lag, hörte ich noch ein paar
Minuten den Fernseher, bis auch dieser verstummte. Die Müdigkeit hatte
offensichtlich Josh übermannt. Mit dem Gedanken an den attraktiven Mann in
meiner Wohnung schlief ich ein. Allerdings war meine Nacht diesmal nicht
traumlos und erholsam.


Ich träumte von Josh, wie er
vor der Arbeit auf mich wartete. Ich war glücklich und wollte bereits auf ihn
zugehen, als ich hinter mir jemanden meinen Namen rufen hörte. Als ich mich
umdrehte, entdeckte ich Alex, der offensichtlich auch auf mich wartete und mich
zu sich rief. Ich freute mich, ihn wiederzusehen, aber im gleichen Moment wusste
ich nicht, zu wem ich gehen sollte. Ich schaute zwischen den Männern hin und
her und konnte mich nicht bewegen. Ich war verwirrt und merkte, dass die
Entscheidung mir alle Kraft raubte. Ich fiel und wachte mit einem Schreck auf.


Ich atmete tief durch und erholte
mich erst einmal von dem Schock. Warum ich diesen Traum gehabt hatte, erklärte
sich von selbst. Heute hatte ich immer wieder an beide Männer gedacht und ein
schlechtes Gewissen dem anderen gegenüber bekommen, wenn ich es getan hatte.
Dies musste ich unbedingt in den Griff bekommen, sonst würde aus meinem Traum
noch Realität und was passierte, wenn beide meine Gefühle beeinflussten, hatte
ich bereits am eigenen Leib erfahren. Schon zweimal war ich aus diesem Grund bewusstlos
geworden. Mir musste es gelingen, mich nicht mehr so stark von ihnen
beeinflussen zu lassen. Solange Alex fort war, sollte ich die Möglichkeit
nutzen, um zumindest Joshs Einfluss kontrollieren zu können, um vielleicht auch
Alex' Einfluss abgrenzen zu können. Ich sollte es für mein eigenes Wohl
versuchen. Ob es klappen würde, blieb abzuwarten.


Ich schaute auf den Wecker, der
drei Uhr anzeigte. Die wenigen Stunden, die mir noch an Schlaf blieben, waren zwar
traumlos, aber dennoch nicht sehr erholsam.


Als ich am nächsten Morgen vom
Wecker geweckt wurde, stand ich auf und ging ins Bad. Nachdem ich mich etwas
hergerichtet hatte, schlenderte ich ins Wohnzimmer. Heute war ich nicht
enttäuscht, als ich das Sofa ohne Josh auffand. Auch die Panik von gestern überfiel
mich nicht.


Als er mit einer Tasse Kaffee
für mich aus der Küche kam, lächelten wir uns an. Beinahe erweckten wir den
Eindruck eines eigespielten Teams, obwohl es erst unser zweiter gemeinsamer
Morgen war.


Wie bereits am Tag zuvor ging
Josh ins Bad, während ich in Ruhe meinen Kaffee trank. Da seine Anwesenheit mir
heute Morgen nicht auf den Magen geschlagen war, machte ich mir noch einen
Toast mit Marmelade.


„Ich dachte, du isst morgens
nichts“, registrierte Josh mit einem Blick auf mein Toastbrot.


„Habe es mir anders überlegt.
Immerhin sagt meine Mutter immer, dass Frühstück die wichtigste Mahlzeit des
Tages sei“, erklärte ich und konnte selbst kaum glauben, wie blöd ich klang.


Josh marschierte lachend in die
Küche und machte sich selbst etwas zu essen. 


Ich nutzte die Gelegenheit, um
zu entkommen. Denn so gerne ich auch mit ihm Zeit verbrachte, wollte ich nur
ungern ein peinliches Schweigen aufkommen oder mir noch mehr blöde Floskeln
einfallen lassen oder von meiner Mama sprechen. Obwohl es auch verlockend gewesen
wäre, Josh beim Frühstück gegenüber zu sitzen. Da ich nun sowieso das Zimmer verlassen
hatte, machte ich mir darüber besser keinen Kopf mehr und zog mich stattdessen
für einen weiteren langweiligen Tag im Büro an.


Unser Hinweg verlief genauso
wie gestern. Je näher ich dem Büro kam, desto trauriger wurde ich und wappnete
mich innerlich für das Verlustgefühl, das mich gleich packen würde. 


Josh schwieg auch und schaute
meist auf seine Füße. Sein Lächeln war vollkommen verschwunden. Ich fragte mich
einmal mehr, ob es ihm so ging wie mir.


Als wir an der Tür ankamen,
schaute er das erste Mal zu mir auf und brachte ein gequältes Lächeln zustande.
Ich war von dem Gefühl, ihn gehen lassen zu müssen, beinahe gelähmt. Zumindest
fühlte es sich so an, und meine Brust zog sich schmerzhaft zusammen. Es war
eigentlich mehr als albern und vollkommen absurd, sich so zu fühlen. Wir kannten
uns nicht sonderlich gut und hatten auch noch nicht viel Zeit miteinander verbracht.
Und doch hing mein Herz bereits an ihm. Ich konnte nicht anders, als ihn zu
vermissen, wenn er fort war. Mittlerweile war ich mir vollkommen im Klaren
darüber, dass diese Empfindungen nicht alleine von seinem Einfluss abhingen.
Ich war nicht nur ein verknallter Psycho, sondern hatte mich in diesen Mann
Hals über Kopf verliebt. Ich erwischte mich beim Gedanken, wie froh ich war,
dass Alex nicht da war. So blieb mit mehr Zeit mit Josh. Kaum hatte ich diesen
Gedanken ausgedacht, überkam mich auch schon das schlechte Gewissen. Warum
genau, wusste ich gar nicht.


„Ich wünsche dir einen schönen
Tag. Hoffentlich ist dein Chef auch heute freundlich. Wir sehen uns später“,
sagte er.


Bevor ich mich verabschieden konnte,
drehte er sich um und machte sich bereits auf den Weg von mir weg. Eine große
Traurigkeit überkam mich. Am liebsten hätte ich meine Hand nach ihm ausstreckt
und ihm nachgerufen, er solle bei mir bleiben. Aber ich tat es nicht. Das wäre
wohl zu albern. Solange ich nicht wusste, ob er ähnlich empfand, bestand auch
die Chance, dass ich mich mit einer solchen Reaktion vollkommen zum Affen machte.



Als ich mich gerade der Tür
zuwenden wollte, merkte ich aus dem Augenwinkel, wie Josh sich wieder zu mir
umdrehte und auf mich zukam. Auch ich verharrte in meiner Bewegung und drehte
mich statt zur Tür wieder zurück.


„Ach übrigens ich habe meine
Handynummer bei dir eingespeichert. Nur für den Fall“, sagte er und wandte sich
wieder ohne ein weiteres Wort um und verschwand in der Menschenmenge.


Statt ihm böse zu sein, dass er
meine Privatsphäre verletzt hatte, einfach mein Handy genommen und was
eingetippt hatte, freute ich mich darüber. Es kam mir vor, als wäre ich ihm
damit ein Stück näher gekommen. Jetzt hätte ich ihn immer anrufen, ständig mit
ihm Kontakt aufnehmen und seine samtweiche Stimme hören können. Allerdings
sollte ich mich wohl zusammenreißen und dies nicht allzu oft machen. Sonst würde
er mich noch zwingen, die Handynummer wieder zu löschen, wenn ich ihn mit
Anrufen und SMS bombardierte. Aber alleine die Gewissheit, Josh jederzeit
erreichen zu können, gab mir ein unbeschreibliches Gefühl.


Alex hätte ich zweifellos die
Hölle heiß gemacht, wenn er einfach an mein Handy gegangen wäre, dachte ich und
musste lächeln. Der Mann konnte mich einfach innerhalb von Sekunden in den
Wahnsinn treiben. Ebenso erstaunt war ich darüber, dass er sich stets in meine
Gedanken drängte. Ob es an der Arbeit lag und dem hier stattgefundenen
Schlagabtausch, dass ich an Alex denken musste? Ich wusste es nicht.


Auch heute war mein Chef eher
freundlich zurückhaltend als ätzend. 


Ich klopfte mir gedanklich
selbst auf die Schulter, dass ich ihm mal die Meinung gesagt hatte. Hätte ich
geahnt, welche Auswirkungen das hatte, hätte ich es schon früher getan. Aber damals
ohne Alex an meiner Seite hätte ich es nie geschafft. Kaum zu glauben, dass er
zur Seite des Bösen gehören sollte. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte er
mein Leben bisher verbessert und nicht verschlechtert. Vielleicht sollte ich
Josh fragen, was es genau mit diesen Seiten auf sich hatte und ob Alex nur ein
besonderes Exemplar der Seite war. Wobei ich den letzten Teil in Joshs
Anwesenheit wohl lieber weglassen sollte. Ich wollte nicht, dass er auf falsche
Gedanken kam. Schon wieder hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich an beide
Männer dachte und für beide Gefühle hegte. Zwar unterschiedliche, aber dennoch waren
sie da und brachten mich durcheinander. Die beiden raubten mir noch den
Verstand. Ich musste dringend lernen, sie und ihren Einfluss etwas abzugrenzen,
sonst war ich spätestens, wenn Alex wieder da war, völlig verrückt. Ich war
doch vorher auch gut zurechtgekommen.


Gerade als es auf die
Mittagspause zuging, klingelte mein Handy. 


Mein Herz setzte für einen
Moment aus, da ich vermutete, dass Josh anrief. Voller Vorfreude und ganz
hektisch, kramte ich in meiner Handtasche, um das blöde Teil zu finden. Ich hätte
unheimlich gerne Joshs Stimme gehört. Das hätte mir die Zeit, bis ich ihn
endlich wiedergesehen hätte, versüßt.


Als ich mein Handy endlich
gefunden hatte und auf das Display schaute, war ich enttäuscht. Es war nicht
Josh, sondern Jaqui, die anrief.


Ich nahm ab und versuchte, mir
meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Zum einen weil meine Freundin
nichts falsch gemacht hatte und nichts dafür konnte, dass sie nicht der
erhoffte Anrufer war, und zum anderen um ihr nicht erklären zu müssen, was mit mir
los war. Was sollte ich auch sagen? Dass sich meine ganze Welt um einen Kerl
drehte, den ich kaum kannte, und dann gab es noch so einen anderen, den ich
auch kaum kannte, der aber immer wieder in meinem Kopf herumspukte? Ach und
abgesehen davon war ich das Gleichgewicht für eine andere Welt. Sicherlich wäre
Jaqui die Einzige auf diesem ganzen Planeten, die mir dies geglaubt hätte, aber
dennoch war ich nicht erpicht darauf, ihr mein Herz auszuschütten.


„Hi, wie geht’s? Störe ich dich
gerade?“, fragte sie wie immer gut gelaunt. Ich glaube diese Frau konnte gar
nichts aus der Ruhe bringen und wenn, dann kannte sie gleich zahlreiche
Methoden, um sich wieder zu entspannen.


„Nein, überhaupt nicht. Was
gibt’s?“, erwiderte ich hoffentlich so freundlich, wie ich es klingen lassen wollte.


Da Jaqui mit ihrem Redeschwall
startete, war es mir offenbar gelungen. Sie erzählte irgendwas von einem neuen
Projekt über Klänge für die Seele oder so. Ich hörte nur mit einem Ohr zu und
tippte währenddessen etwas in den Computer ein. Nicht, dass mich das Wohl und
die Ideen meiner Freundin nicht interessierten. Ich hatte nur gelernt, dass
sich der Aufwand, ihre Projekte zu verstehen und sich dafür zu interessieren,
nicht lohnte. Zum einen war zu viel Interesse, wie erwähnt, für einen selbst
schädlich, zum anderen waren ihre Projekte kurzlebig. Wenn ich sie das nächste
Mal sprach, hatte sie bereits etwas Neues gefunden, was ihre volle
Aufmerksamkeit bekam.


„Und was meinst du?“, fragte
sie mich plötzlich, und schlagartig bekam sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit.
Leider zu spät, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, über was sie
gesprochen hatte.


„Wozu?“ Ich wusste, dass ich
mir damit die Blöße gab, ihr nicht zugehört zu haben.


„Na zum nächsten Mädelstreffen
am kommenden Donnerstag“, wiederholte sie ihre Worte.


Ich willigte ein, auch wenn ich
nicht wusste, ob das so eine gute Idee war. Ich wollte auf keinen Fall, dass sie
etwas von Josh oder Alex erfuhren. Vielleicht hätte ich meine Beschützer erst
fragen sollen, ob das okay war. Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte,
redete Jaqui schon wieder auf mich ein. Diesmal versuchte ich, mich zu
konzentrieren. Noch einmal in die unangenehme Lage zu kommen, keine Ahnung zu
haben, wovon sie sprach, sollte mir nicht passieren. Doch zum Glück waren es
nur noch wenige Sätze, bis sie endlich zum Ende kam und mit „dann bis
Donnerstag“ unser Telefonat beendete.


Hätte ich Josh oder Alex, wobei
mir Josh aufgrund seiner ruhigen Art lieber gewesen wäre, fragen sollen? Ich
meine, ich war schon früher ausgegangen, bevor sie in mein Leben getreten waren.
Da hätte ein weiterer Abend kein Problem darstellen sollen, oder? Andererseits
hatte sich die Lage eventuell verändert, und wenn ich an den Überfall dachte, überkam
mich ein leichter Schauer. Ich sollte Josh einfach später von der Verabredung
erzählen und abwarten, wie er darauf reagieren würde. Wenn er mir sagte, dass
ich mich damit in Gefahr brächte, könnte ich immer noch absagen. Aber wenn er
sein Okay gab, stand dem Mädelstreffen nichts im Weg. Obwohl ich jetzt nicht
besonders scharf darauf war. Aber für einen Abend würde ich mich wohl soweit
zusammenreißen können, um meinen Freundinnen nichts von den neusten Ereignissen
zu erzählen. Immerhin erwarteten sie von mir sowieso keine spannende
Geschichte, da würde es nicht schwierig sein, ihnen klarzumachen, dass
überhaupt nichts Aufregendes passiert war. Und wenn doch eine die Veränderung
an mir bemerken sollte, würde ich einfach die Sache mit meinem Chef erzählen,
wobei ich Alex bei der Geschichte außen vorlassen würde. Glücklich darüber,
einen guten Plan gefasst zu haben, machte ich mich auf den Weg in die
Mittagspause.


Der Rest des Tages verging
überraschend wie im Flug. Heute musste ich nicht wie gestern die quälenden
Minuten zählen. Dennoch steigerte sich genau wie gestern meine Vorfreude auf
Josh mit jeder Minute, die der Feierabend und damit unser Wiedersehen näher rückte,
mehr. Als es endlich soweit war, verabschiedete ich mich von Judi am Empfang
und machte mich mit einem Kribbeln im Bauch auf den Weg nach draußen.


Als ich vor die Tür trat,
wartete Josh auf mich. Diesmal erblickte ich ihn sofort und grinste bei seinem
Anblick. Er kam mit einem Lächeln auf mich zu und hob zwei Tüten in seiner Hand
hoch.


„Ich hoffe, du magst
chinesisches Essen. Ich habe uns was besorgt“, erklärte er den Inhalt der
Tüten.


„Klar! Chinesisch klingt gut.
Ich habe einen Bärenhunger“, antwortete ich, und wir machten uns auf den Weg
nach Hause. Er fragte, wie mein Tag gewesen war und ich antwortete, dass ich
meinen Chef so gut wie nicht gesehen hätte. Die Sache mit dem Mädelstreffen behielt
ich für mich. Das wollte ich lieber zu Hause klären und nicht mitten auf der
Straße.


Als wir zu Hause angekommen waren
und es uns mit dem Essen am Tisch gemütlich gemacht hatten, kam ich auf das
Thema zu sprechen. Ich wollte es endlich hinter mich bringen.


„Übrigens hat Jaqui heute
angerufen und gefragt, ob ich kommenden Donnerstag mit ihr und meinen anderen
Freundinnen, was trinken gehen möchte. Ich habe zugestimmt. Ich hoffe, dass war
okay“, schnitt ich das Thema an.


Josh schaute mich mit in Falten
gelegter Stirn an. Ich hatte bereits Sorge, dass er mich für verrückt erklärte,
weil ich zugesagt hatte, obwohl ich eventuell in Gefahr war.


„Natürlich, ist das okay. Du
musst doch nicht um Erlaubnis fragen. Wir sind da, um dich zu beschützen und
nicht um dich zu bevormunden. Ich werde das mit Alex besprechen. Das wird schon
klappen.“


Woraufhin ich hörbar ausatmete.
Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich den Atem aus Angst, er könne böse sein,
angehalten hatte. Doch nun fiel die Anspannung von mir ab und das schöne Gefühl
breitete sich wieder in mir aus. Ich nutzte allerdings die Gelegenheit, um mit
einer weiteren Frage nachzuhaken.


„Wo ist Alex eigentlich genau
und weißt du, wann er wiederkommt?“, fragte ich und biss mir auf die Lippen.
Ich wollte nicht, dass Josh den letzten Teil meiner Frage irgendwie falsch verstand.
Aber dies war zum Glück nicht der Fall, denn er sah entspannt aus und schaute mich
weiterhin freundlich an.


„Ich bin mir ehrlich gesagt,
nicht sicher, wo genau er ist. Er hat es nicht so mit Bericht erstatten. Aber
ich glaube fest daran, dass es ihm gut geht. Wann er wiederkommt, weiß ich
nicht. Gehe ich dir etwa schon auf die Nerven?“, fügte er mit einem Lächeln im
Gesicht hinzu.


Mir blieb beinahe das Herz
stehen. Mehr als ein Stammeln, dass er mir überhaupt nicht auf die Nerven ginge,
bekam ich nicht raus. Und als wäre dies nicht schon schlimm genug, lief ich
auch noch puterrot an.


Etwas beschämt, schaute ich auf
meinen Teller und schwieg lieber, bevor ich mich noch mehr blamierte. Ich merkte,
wie Joshs Einfluss auf mich wuchs und fühlte auch die beruhigende Wirkung von
ihm. Aber ich konnte klar erkennen, dass es seine Gefühle waren, und es gelang
mir, sie teilweise abzugrenzen. Ein kleiner Erfolg nach so einer Blamage, dachte
ich mir.


„Tut mir leid. Ich wollte dich
nicht in Verlegenheit bringen“, sagte Josh, was mein Wohlbefinden nicht gerade
steigerte. 


Ich nuschelte vor mich hin,
alles sei okay, und stocherte unmotiviert in meinem Essen herum. Nach einer
Weile richtete er erneut das Wort an mich und fragte, wo wir Mädels uns treffen
würden. 


Langsam beruhigte ich mich und
versuchte, meine Scham von mir zu schieben. Damit ich mich schneller wieder
fasste, ging ich auf die Gefühle, die Josh in mir auslöste, ein und merkte
schon bald, dass alles in mir wieder friedlich und glücklich war.


Wir verfielen in eine lockere
Plauderei und ich berichtete ihm mehr über meine Freundinnen. Ich erzählte ihm
sowohl Geschichten von früher als auch Dinge aus ihrem jetzigen Leben.


„Jaqui wäre sicherlich mit
Kusshand das Gleichgewicht für eure Welt. Dies wäre ganz nach ihrem Geschmack.
Du hättest es nicht so schwer gehabt, dass sie dir glaubt“, sagte ich neckend.
Allerdings bereute ich meine Worte im selben Moment. Ich wollte nicht, dass
Josh Jaqui irgendwie interessant fand. Zumindest nicht interessanter als mich.
Zwar gönnte ich meinen Freundinnen ihr Glück, aber diesen Mann wollte ich weder
teilen geschweige denn hergeben. Er sollte mich mögen. Aber zum Glück
registrierte ich, dass Josh mich einfach erzählen ließ und nicht weiter auf
meine Worte einging. Daher plauderte ich weiter, um schnell von diesem Thema
wegzukommen. 


Josh hörte aufmerksam zu und
stellte ab und an eine Frage. Nur wenn er mich anlächelte oder ich ihm zu lange
in die Augen schaute, merkte ich, wie mir die Röte erneut ins Gesicht stieg und
das Kribbeln in meinem Bauch stärker wurde. Ohne Frage, hatte dieser Mann nicht
nur einen Einfluss auf meine Gefühle, sondern auch auf meine Gesichtsfarbe,
meinen Magen und mein Herz. All das machte mir aber nichts aus. Nur auf das
Rotwerden hätte ich verzichten können. Nach dem Rest war ich fast süchtig.


Den Abend ließen wir wieder vor
dem Fernseher bei einem Actionfilm ausklingen. Wir saßen gemütlich auf dem
Boden und lehnten uns mit dem Rücken ans Sofa. Ich erwischte mich beim
Gedanken, dass ich hier ewig mit Josh auf den Boden sitzen und auf jeden Fall,
alle Abende meines Lebens mit ihm verbringen könnte. 


Doch irgendwann trennte uns die
Nachtruhe und ich ging schweren Herzens ins Bett und musste mich erneut für ein
paar Stunden von ihm verabschieden.


Als ich am nächsten Morgen mit
dem Kaffee in der Hand am Tisch saß, wunderte ich mich, wie gut Josh und ich
zusammen funktionierten. So, als hätten wir schon tausende Morgen zusammen
erlebt und nicht erst drei. Er hatte mir heute nicht nur Kaffee gemacht und
wartete wie immer mit meinem Becher in der Hand auf mich, sondern es hatte auch
ein Toast für mich im Toaster gesteckt. Ich konnte kaum glauben, wie aufmerksam
er war und wie solche Kleinigkeiten mein Herz höher schlagen ließen. Ein Mann
konnte mein Herz offenbar mit Kaffee und Brot gewinnen, dachte ich, obwohl ich
wusste, dass mehr dazugehörte und Josh all dieses Mehr hatte.


Auch der Weg zur Arbeit und der
unangenehme Abschied an der Tür zum Bürogebäude verliefen genauso wie an den vergangenen
Tagen. Jedes Gefühl von der Freude, bei ihm zu sein, bis hin zum Verlust, sich
von ihm für ein paar Stunden trennen zu müssen, war mir bereits so bekannt, als
würde ich seit Jahren mit ihm leben. Und ich fragte mich tatsächlich, ob diese
Gefühle mich nun mein Leben lang begleiten würden. Aber ich hätte jeden Verlustschmerz
hingenommen, solange dieser nur von kurzer Dauer wäre und ich die Gewissheit hätte,
dass ich Josh bald wiedersähe. Auf die Vorfreude konzentrierte ich mich auch,
als ich durch die Tür trat und mich auf den Weg zu meiner quälenden Arbeit machte.



Als ich bei Judi vorbeikam,
erklärte sie mir, dass mein Chef heute den ganzen Tag außerplanmäßig aus dem
Haus wäre und ich seine Termine verlegen müsste. Umso besser, dachte ich. So
musste ich mich nicht mit ihm herumplagen, obwohl er in den vergangenen zwei
Tagen gar nicht so ätzend gewesen war. Zwangsläufig musste ich an Alex denken.
Wie bereits des Öfteren in den vergangenen Tagen fragte ich mich, was er wohl
machte und ob es ihm gutginge. Das kurze Gespräch mit Josh gestern Abend über
Alex und seinen Verbleib kam mir wieder in den Sinn. Gott, war das peinlich
gewesen! So richtig konnten seine Worte mich nicht beruhigen. Zu gerne hätte
ich gewusst, wie es ihm ginge und ob alles gut war. Dabei drehte es sich bei
mir weniger darum, was er rausgefunden hatte und ob mein Geheimnis noch sicher war,
als um sein Wohlergehen. Ich hatte zwar keine Zweifel, dass er auf sich
aufpassen konnte, aber ich befürchtete, dass er sich auch schnell in
Schwierigkeiten brachte. Hoffentlich meldete er sich bald, obwohl er mit seinem
Auftauchen meiner Zweisamkeit mit Josh ein Ende gesetzt hätte. Dies war auch
nicht in meinem Sinn. Am liebsten hätte ich beides gehabt: Josh immer in meiner
Nähe, in meiner Wohnung und auf meinem Sofa – vorläufig − und Alex
in Sicherheit irgendwo in unserem Umkreis und in regelmäßigen Abständen zu
Besuch in meiner kleinen Idylle mit Josh.


Der heutige Arbeitstag zog sich
ins Unendliche. Nachdem ich alle Termine von meinem Chef umgelegt hatte und die
Ablage bereits fertig war, überkam mich Langweile. Es hatte auch einen Nachteil,
wenn mein Chef außer Haus war. Es erwarteten mich keine neuen Aufgaben, die mir
die Zeit vertrieben. Daher war ich froh, als ich mit Judi in die Mittagspause konnte.
Ich surfte später etwas im Internet, als mein Handy den Eingang einer SMS
signalisierte. Diesmal hatte ich es nicht eilig, es aus der Tasche zu kramen. Ich
erwartete, anders als gestern, nicht, dass es Josh sein würde. Umso
überraschter war ich, als ich doch draufschaute. Tatsächlich kam die SMS von
Josh. Mein Herz schlug nur beim Lesen seines Namens höher. Mit zitternden
Fingern öffnete ich den Posteingang.


„Hallo Clara, hättest du Lust,
heute Abend essen zu gehen, statt was zu holen?“, stand da. Mein Herz hörte
gefühlte Minuten auf zu schlagen.


Er lud mich zum Essen ein. Ich konnte
mein Glück kaum fassen! Ich grinste von einem bis zum anderen Ohr und starrte
ungläubig die SMS an. Ich las sie mir immer und immer wieder durch und umso
häufiger ich sie las, desto mehr verflog meine Freude. Dort stand nichts davon,
dass er mich einlud, auch sonst deutete nichts auf ein Date hin, wie ich es im
ersten Moment angenommen hatte. Es hätte auch ein Essen unter Freunden sein können
oder Joshs höfliche Art, mir zu sagen, dass er keine Lust hatte, einen weiteren
Abend nur mit mir in meiner Wohnung zu verbringen. Enttäuschung machte sich in
mir breit.


Auf der anderen Seite wollte
ich unbedingt mit ihm essen gehen. Selbst wenn es rein freundschaftlich war
oder sonst etwas dahintersteckte. Die Idee, mit Josh an einem Tisch in einem
Restaurant bei Kerzenschein zu sitzen, war so umwerfend, dass mir sein Eindruck
davon völlig egal war. Hauptsache, ich bekam die Gelegenheit, ihn einen
weiteren Abend anzusehen. Vielleicht bot das Essen auch die Gelegenheit, um
etwas mehr von ihm zu erfahren. Dort lenkte uns kein Film ab, sondern wir musste
uns unterhalten, um kein peinliches Schweigen aufkommen zu lassen.


Ich antwortete ihm, dass ich
sehr gerne mit ihm ausgehen würde und fragte ihn, ob er ein Restaurant bereits
ins Auge gefasst habe. Nachdem er geantwortet hatte, dass es in der Nähe meiner
Arbeit ein kleines italienisches Restaurant gäbe, stimmte ich auch diesem
Vorschlag via Kurznachricht zu. Zwar hatten wir erst vorgestern Pizza, aber
beim Italiener gab es immerhin mehr als dieses eine Gericht. Außerdem war es
sowieso fraglich, ob ich vor Aufregung überhaupt einen Bissen runterbekommen
würde.


Den Rest des Tages lächelte ich
vor mich hin und nicht nur Judi fragte, warum ich so strahlte. Ich quittierte
es jedes Mal nur mit einem Schulterzucken und den Worten „Nur so“.


Sobald es endlich Zeit für den
Feierabend war, rannte ich noch schneller zum Ausgang, als an den vergangenen
Tagen. Ich hätte nicht gedacht, dass sich die Vorfreude auf Josh noch weiter
hätte steigern lassen können. Doch die Aussicht, mit ihm gleich in einem
Restaurant zu sitzen, beflügelte mich.


Als ich aus der Tür trat,
entdeckte ich ihn sofort. Er trug wie immer Jeans, aber dazu diesmal kein
Shirt, sondern ein hellblaues Hemd, welches seine Augen noch mehr betonte und
sehr gut zu seinen hellen Haaren passte. Ich hätte nicht geglaubt, dass er
tatsächlich noch besser aussehen könnte, als er es ohnehin schon immer tat. 


Während er mit einem Lächeln
auf mich zukam, hielt ich den Atem an und bewegte mich keinen Meter.
Stattdessen genoss ich den Anblick, wie er langsam und geschmeidig die wenigen
Meter zu mir zurücklegte. Dabei starrte ich ihn an und versuchte, mir jeden
Zentimeter seines Äußeren einzuprägen. An diesen Anblick wollte ich mich
jederzeit erinnern können.


„Hi, hattest du einen guten Tag
und noch wichtiger: Hast du Hunger?“, fragte er, als er endlich auf meiner Höhe
war. 


Ich erklärte ihm, ich hätte einen
Bärenhunger, obwohl das nicht ganz stimmte, und wir machten uns auf den Weg zum
Lokal. Die wenigen Meter bis zum Italiener erzählte ich ihm, dass mein Chef
nicht da und mein Tag langweilig gewesen war. Ich fragte ihn, was er gemacht hätte.


„Auf dich aufgepasst“,
antwortete er mir mit einem wundervollen Lächeln auf den Lippen und einem
Zwinkern im Auge, als er mir die Tür aufhielt. 


Ich musste mich regelrecht
zusammenreißen, um nicht die Fassung zu verlieren und bei seinen Worten zu
stolpern. Obwohl ich wusste, dass dies praktisch sein Job war, gaben mir seine
Worte aber auch die Hoffnung, dass für ihn ebenso mehr dahintersteckte, wie für
mich.


Der Kellner brachte uns zu
einem gemütlichen Zweiertisch im hinteren Bereich des Lokals. 


Hier waren wir zwei ganz
ungestört. Das schummrige Kerzenlicht gab dem Ganzen eine gewisse Romantik. Die
Atmosphäre verlieh unserer Verabredung noch mehr die Stimmung, als handele es
sich hierbei um ein Date.


Nachdem wir Platz genommen hatten
und der Kellner uns die Karte gegeben hatte, waren wir beide mit der
Gerichtauswahl beschäftigt und blieben still. Erst, als wir unsere Getränke und
das Essen bestellt hatten, war ein Gespräch unausweichlich. Dankbar für den
Wein, den der Kellner mir gebracht hatte, fasste ich den Mut und fragte Josh,
warum er mit mir essen gehen wollte.


„Ich dachte ein wenig
Abwechslung könnte nicht schaden. Sonst fällt dir noch die Decke auf den Kopf.
Außerdem wollte ich dir zeigen, dass du keineswegs eingesperrt bist. Nachdem du
gestern um Erlaubnis fragtest, ob du mit deinen Freundinnen ausgehen darfst,
dachte ich, ein Essen sei eine gute Idee, damit du siehst, dass dir nichts passieren
wird.“


„Oh“, war alles was ich sagen konnte.
Denn damit hatte ich nicht gerechnet. Wahrscheinlich war die Idee, es wäre ein
Date, unrealistisch, aber dass es nur dazu diente, mir zu zeigen, dass ich
sicher war, enttäuschte mich maßlos. Vor allem, weil es sich offensichtlich
nicht mal um ein Essen unter Freunden handelte. Ohne Zweifel hatte ich mehr
erwartet und zweifellos größere Hoffnungen gehegt, die nun mit ein paar Sätzen
zerschlagen wurden. Selbst die friedlichen Gefühle von Josh, die ich in meinem
Inneren spürte, konnten meine Enttäuschung nicht überdecken. Ich konnte sie
klar als seine und nicht meine Gefühle abgrenzen. Dies gelang mir nun bereits
zum zweiten Mal, aber auch wenn ich mich darüber hätte freuen sollen, konnte
ich es nicht. Um nicht weiter einfach nur dazusitzen, schob ich meine
Enttäuschung beiseite und richtete erneut das Wort an ihn.


„Mir
fällt die Decke so schnell nicht auf den Kopf. Eigentlich gehe ich nur selten
aus.“


„Ich weiß. Ich bin schon sehr
lange immer in deiner Nähe“, antwortete er und lächelte mich an.


Die Vorstellung, dass er mich
schon viel länger kannte, als ich ihn, war komisch. Ich fragte mich, in welchen
Lebenslagen er und Alex mich beobachtet hatten. Und ich schämte mich auch ein
wenig für mein langweiliges Leben. Was sie wohl von mir denken mussten?


„Wie lange behaltet ihr mich
schon im Auge? Also seid ihr schon seit meiner Kindheit da oder wie?“


„Nein nicht so lange. Ungefähr
seit einem Jahr. Davor war dein Geheimnis unentdeckt, aber vor rund einem Jahr
sickerte durch, dass es einen Vertrag gebe. Immer mehr kritische Stimmen wurden
laut“, erklärte er mir und fuhr fort: „Daher beschloss man, von jeder Seite
einen für deine Sicherheit zu schicken. Und so kamen Alex und ich hierhin, um
auf die aufzupassen.“


Ein Jahr − eine verdammt
lange Zeit, in der Josh und Alex bereits von mir wussten und mich ohne mein
Wissen begleiteten. Ich konnte mich nicht erinnern, im vergangenen Jahr
irgendetwas Aufregendes getan zu haben. Sie mussten mein Leben und ihren Job so
langweilig finden, wie ich meinen. Oh Gott, wieso war ich noch nicht einmal in
Urlaub gefahren oder hatte wenigstens eine wilde Party gefeiert, um für
Abwechslung zu sorgen?


„Hmm, dann war euer Job wohl
bisher nicht so spannend“, ich versuchte mich an einem Lächeln, das verbergen
sollte, wie sehr ich mich für meine Langweiligkeit schämte.


„Um ehrlich zu sein, fand ich
es nicht langweilig, dich zu beschützen. Mir ist es so viel lieber, als wenn du
eine wilde Partymaus wärst, die jede Woche einen neuen Typen abschleppt.“


Was sollte das denn heißen? War
er etwa froh, dass ich Single war und mein Liebesleben brach lag? Wollte er daran
was ändern? Nein, ich verrannte mich da wieder in etwas. Dies war kein Date und
ich nur sein Job. Sicherlich war er nur froh darüber, weil er sonst alle Hände
voll zu tun gehabt hätte und jeder Mann auch eine potenzielle Gefahr hätte sein
können. Ich durfte einfach nicht zu viel in die Sache hineininterpretieren. Um
nicht noch weiter darüber nachdenken zu müssen, ließ ich das Thema damit ruhen und
widmete mich meinem Essen, das der Kellner gerade auftischte. 


Wir aßen schweigend. Zu meiner
Überraschung gelang es mir, den größten Teil meiner Portion aufzuessen. Obwohl
mir die bisherigen Gespräche keine Freude gemacht hatten, war mir die ganze Sache
überraschend nicht auf den Magen geschlagen.


„Was hast du eigentlich vorher
gemacht? Also, bevor du zu meinem Aufpasser geworden bist?“, brachte ich das
Gespräch wieder in Gang.


„Ich war eine Art Berater und
rechte Hand in der Regierung. Ich war auch dafür zuständig, mit der anderen
Seite zu sprechen, wenn es nötig war. Vermutlich haben sie mich deshalb
geschickt“, und er fügte mit einem Lächeln und einem liebevollen Blick hinzu:
„Und dafür bin ich sehr dankbar. Es ist das Beste, was mir passieren konnte.“


Mein Herz raste, mein Magen schlug
einen Purzelbaum. Diese Antwort hatte mir allen Wind aus dem Segel genommen.
Gerne hätte ich ihn noch gefragt, warum Alex ausgewählt wurde, aber mein Hirn
war nicht mehr dazu fähig. Okay, er hatte zwar nicht gesagt, ich sei „das
Beste“, was ihm passieren konnte, sondern er hatte sich auf den Job bezogen. Aber
da ich der Job war, gab es zweifellos keine andere Interpretation, als dass er den
Job gerne machte und gerne mit mir zusammen war. Ich war überglücklich und
strahlte ihn an. Irgendwann hatte ich mich von einem verknallten Psycho in eine
verliebte Frau verwandelt.


Ohne Zweifel war es mehr als
nur eine Schwärmerei für einen schönen Mann. Ich hatte mich in den letzten
Tagen in Josh verliebt. Sein Lächeln, seine Augen und seine gefühlvolle Art
brachten mein Herz nicht nur dazu, höher zu schlagen, sondern dazu, nur für ihn
zu schlagen. Dass ich mich in ihn verliebt hatte, war mir bereits seit Längerem
klar, doch wirklich bewusst eingestanden hatte ich es mir bisher noch nicht.
Aber es lag klar auf der Hand. Seine Nähe brachte mich aus dem Konzept und
dennoch sehnte ich mich danach. Ich wollte ihn bei mir haben und nur für mich
haben. So hatte ich noch nie für einen Mann empfunden. Er machte mich glücklich
und ich wusste zweifelsfrei, dass dieses Glück von mir kam und nicht Teil
seines Einflusses war. Ich musste mir eingestehen, dass ich Josh liebte und es
nicht nur eine Schwärmerei war. Mein Herz gehörte vollkommen ihm und es
wünschte sich, dass auch er mich liebte. Seltsamerweise wirkte sich diese
Erkenntnis, die ich mir nun offen eingestand, nicht so aus, dass ich mich
unwohl fühlte oder noch mehr Verlegenheit in mir aufkam, als üblich. Es war,
als würde in mir eine absolute Klarheit herrschen. Eine Klarheit über meine Gefühle
für ihn und meine absolute Liebe zu ihm. Die Worte, dass er seinen Job liebe
und es „das Beste“ gewesen sei, dass ihm passieren konnte, brachten mich dazu,
mir die offensichtliche Liebe zu ihm einzugestehen. Nicht zuletzt, weil sie
eine kleine Hoffnung beinhalteten.


Seine Worte hatten in meinem
Inneren kurzfristig für Aufruhr gesorgt. Nun legte sich eine innere Gewissheit
über mich. Außerdem war ich in erster Linie froh, dass er allem Anschein nach
ähnliche Gefühle für mich hegte, wie ich für ihn. Zwar wusste ich nicht genau,
ob er so in mich verliebt war, wie ich in ihn. Aber er mochte mich offenbar
mehr als nur einen Freund. Dies ließ zumindest die ständigen Zweifel
verschwinden ebenso wie die Enttäuschung und damit auch das Hin und Her meiner
Gefühle. Wir plauderten noch etwas, ließen aber die bedeutsamen Themen aus. Ich
wollte die Stimmung nicht mit einer weiteren, ernsten Frage zerstören. Wir
bestellten uns Nachtisch und es wurde ein lockerer und entspannter Abend. Wenn
dies ein Date war, was ich mittlerweile annahm, war es die tollste Verabredung,
die ich jemals hatte. Und selbst wenn es doch kein Date war, blieb es einer der
besten Abende meines Lebens. Hier mit dem Mann, der mein Herz zum Rasen brachte,
zu sitzen und zu reden, war mehr, als ich mir erträumt hatte. Dieses Essen war
noch besser als die gemütlichen Abende zu Hause, da ich ihn die ganze Zeit über
anschauen konnte.


Nachdem wir die Rechnung beglichen
hatten, machten wir uns zu Fuß auf den Heimweg. Ich ging ganz nah neben ihm.
Josh störte meine Nähe offensichtlich auch nicht. Ich konnte seine Körperwärme
spüren und genoss es, so nah bei ihm zu sein. Körperkontakt vermied ich.
Allerdings nicht, weil ich es mir nicht wünschte, ihn zu berühren, sondern,
weil ich nicht zu weitgehen und ihn auch nicht verschrecken wollte. Doch der
Drang, ihn anzufassen, war da und ich konnte mich kaum zurückhalten. Zu gut war
mir unsere erste Berührung noch in Erinnerung.


Nach ein paar weiteren Metern,
die wir die Straße entlangspazierten und ich weiterhin dem Drang, Josh Hand zu
nehmen, widerstand, schaute ich ihn an. Obwohl wir plauderten, wirkte Josh
nachdenklich und angestrengt. Seine Stirn war in Falten gelegt. Ich fragte
mich, was ihn beschäftigte, äußerte aber nichts. Meinen Blick richtete ich
wieder geradeaus und konzentrierte mich auf unser Gespräch.


Und da fühlte ich einen Blitz,
der durch meinen ganzen Körper schoss. Ein Prickeln breitete sich von meiner
Hand in meinen ganzen Körper aus und verschlug mir die Sprache. Ein
unglaubliches Gefühl überkam mich, als würde mein Herz zerspringen. Ich griff
fester um die Hand, die mich berührte. Josh,
dachte ich und schaute ihn an. 


Wir waren stehen geblieben, und
ich starrte ihn an. Sein Blick ruhte auf unseren Händen, die ineinander
verschränkt waren. Mein Atmen ging schnell und mein Puls hatte sich immer noch
nicht beruhigt. In mir tobte eine Explosion, die wie ein Feuerwerk war und kein
Ende nahm. Was ich in dem Moment fühlte, konnte ich kaum beschreiben und auch
nicht in Worte fassen.


„Wow!“, rissen mich Josh Worte
aus meinen Gedanken. Er hatte den Blick immer noch auf unsere Hände gerichtet.
Offenbar fühlte er das Gleiche wie ich. Es war noch viel intensiver, als es bei
unserer ersten Berührung gewesen war. Endlich blickte mir Josh in die Augen und
sah ebenso überrascht aus, wie ich mich fühlte. Er lächelte zaghaft, ohne mich
loszulassen. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus. Nicht, um mich von dem
Schock zu erholen, sondern um mich etwas zu beruhigen und um einen klaren Kopf
zu bekommen. Ich wollte ihm meine volle Aufmerksamkeit schenken und keine
Regung in seinem Gesicht übersehen. Aber anstatt noch etwas zu sagen, umfasste
er meine Hand noch stärker und machte Anstalten, weiterzugehen. Aber ich wollte
nicht einfach weitergehen. Ich wollte wissen, ob er es auch fühlte, so wie ich
es vermutete.


„Kannst du es fühlen?“, fragte
ich deshalb und zog ihn leicht zurück, um ihn an der Stelle festzuhalten.


„Ja, kann ich. Und es ist
überwältigend. So etwas habe ich noch nie gefühlt“, sagte er und schenkte mir
sein schönstes Lächeln. Auch seine Augen strahlten, was mich überglücklich
machte. 


Ich lächelte zurück und deutete
an, dass wir jetzt weitergehen könnten.


Den ganze Weg bis zu meiner
Wohnung sagten wir nichts und hielten weiter Händchen. Ab und an drückte Josh meine
Hand oder streichelte mit seinem Daumen über sie. Das unbeschreibliche Gefühl blieb.
Allerdings war es nun nicht mehr so schockierend und überwältigend. Mein Herz, mein
Puls und mein Inneres hatten sich offensichtlich an die Funken in mir gewöhnt.


Je näher wir der Wohnung kamen,
desto aufgeregter wurde ich. Was passierte, wenn wir ankamen? Irgendwann würde
er meine Hand loslassen müssen, beim Gedanken daran überkam mich Panik. Ich wollte
ihn nie wieder loslassen. 


Josh schloss die Haustür auf,
wir gingen die Treppen hoch. Alles, ohne uns loszulassen. Offenbar war auch er
nicht gewillt, meine Hand wieder freizugeben und unsere Verbindung zu lösen.
Als wir drinnen angekommen waren, standen wir uns ganz nah gegenüber. Er möchte mich küssen, dachte ich, während
ich in seinen Augen versank. Kaum vorzustellen, wie ein Kuss sein würde, wenn
bereits die Berührung seiner Hand so eine unfassbare Explosion in mir auslöste.


Wie gebannt schaute ich ihm in
die Augen und verfolgte seinen Blick, der zwischen meinen Augen und Lippen hin
und her ging. Vollkommen in diesem Augenblick versunken, drang erst mit etwas
Verzögerung das Klingeln in meinen Verstand.


„Mist!“ Josh und löste seine
Hand von meiner. 


Zerstört war unsere Verbindung,
und es fühlte sich so an, als wäre ein Teil von mir weggerissen worden. 


Völlig entsetzt, nahm ich nur
am Rand wahr, wie Josh sich von mir entfernte und an sein Handy ging. Das hatte
also geklingelt. Ich konnte mich nicht bewegen, da ich das Gefühl hatte,
verletzt zu sein. Ich konnte den körperlichen Schmerz über seinen Verlust
beinahe spüren.


Josh war aus dem Raum gegangen.
Ich konnte nicht hören, mit wem er sprach oder was er sagte. Letztendlich hätte
ich meine Hand nicht dafür ins Feuer gelegen, dass ich mich überhaupt
konzentrieren konnte. Absolut unfähig, mich zu bewegen, stand ich immer noch an
der Stelle, an der eben vor wenigen Minuten noch alles perfekt gewesen war. Es kam
mir vor, als läge meine Welt in Trümmern, nur weil Josh meine Hand losgelassen
hatte.


Nach einer gefühlten Ewigkeit
kehrte er zu mir zurück. Seine Miene sah gequält aus.


„Das war Alex. Er ist wieder
zurück und will mit mir sprechen. Ich werde mich mit ihm treffen. Da wir beide
zu viel für dich sind, treffen wir uns nicht hier. Aber keine Sorge, auch wenn
keiner von uns in der Wohnung ist, passen wir auf dich auf!“


Seine Worte lösten keine
Reaktion bei mir aus. Ich stand nur da und schaute ihn an. So ganz drang sein
Gesagtes nicht in mein Bewusstsein. 


Erst, als er seine Sachen packte
und auf dem Weg zur Tür hinaus sagte, dass er ginge und die Haustür in die
Angeln fiel, wurde mir klar, was er gesagt hatte. Alex war wieder da, und Josh verließ
mich. Er wird heute Nacht nicht wiederkommen. Als mir dies bewusst wurde, überkamen
mich Trauer und Panik.


Obwohl es eigentlich absurd
war, nach einem Moment des Glückes, den Josh und ich noch vor wenigen Minuten
geteilt hatte, kroch in mir die Furcht hoch? Was war, wenn er gar nicht mehr
zurückkehrte? Der Schmerz, ihn verloren zu haben, steigerte sich. Wieso mich
ausgerechnet jetzt die Angst, ihn verloren zu haben, packte, konnte ich nicht
genau sagen. Nachdem wir uns eben noch an den Händen gehalten haben und wir
beide diese Anziehung und das Knistern zwischen uns gespürt hatten, hätte ich
nicht so panisch sein dürfen, ihn verloren zu haben. Aber alles in mir schrie,
dass er weg wäre und ich ihn verloren hätte, nachdem ich gerade einen kleinen
Moment der Liebe genießen durfte. Ich hätte niemals geglaubt, es hätte noch
schmerzhafter werden können. Aber ich fühlte mich zerrissen, leer und verwundet
zu gleich. Ihn ganz zu verlieren, nicht mehr in meiner Wohnung zu haben und nicht
zu wissen, wann und ob er wiederkäme, war zu viel für mich. Ich ließ mich auf
meine Knie fallen und weinte so bitterlich, wie ich es noch nie getan hatte.
Den Strom der Tränen konnte ich nicht aufhalten.


Ich weiß nicht, wie lange ich
auf dem Boden gesessen habe und einfach weinte. Mein Körper schmerzte vom
harten Boden und meiner Haltung. Irgendwann versiegten meine Tränen. Vielleicht
weil keine mehr da waren. Noch ein paar Minuten verharrte ich auf dem Boden,
bevor ich mich aufraffte und meine Jacke und Schuhe auszog. Ich ließ sie
achtlos auf den Boden fallen. Ich legte mich mit meinen Kleidern ins Bett.
Alles war mir einfach egal. Die Tränen kamen wieder. Sie kullerten leise über
meine Wagen und landeten auf meiner Bettdecke, die nach kurzer Zeit bereits
feucht war. Irgendwann schlief ich weinend ein.



 








Die
Trauer in mir



 

Ich wurde
von einem lauten Klopfen geweckt. Als ich mich aufrichtete, fühlte ich mich
gerädert und stöhnte auf. Meine Knie schmerzten und mein Kopf dröhnte nach den
vielen Tränen, die ich vergossen hatte. Das Klopfen hörte nicht auf, sondern schien
noch eindringlicher zu werden. Ich raffte mich aus dem Bett auf und schlurfte
Richtung Tür. Erst auf dem Weg dachte ich darüber nach, dass es vielleicht Josh
war und stürzte zur Tür, um sie aufzureißen.


„Mann, du siehst Scheiße aus.“


Alex! Er war wieder da!
Innerlich freute sich ein kleiner Teil von mir darüber, ihn wiederzusehen. Aber
bei meinem Äußern kam diese Freunde nicht an. Mir gelang es nicht, zu lächeln.
Als ich in den Spiegel neben der Eingangstür blickte und mich in Augenschein nahm,
musste ich ihm recht geben. Ich sah wirklich scheiße aus. Verquollene und
gerötete Augen, mein Haar war zerzaust und meine Kleider zerknittert. Meine
Gesichtsfarbe erinnerte eher an tot als an lebendig. Keine geröteten Wagen.
Selbst die Farbe aus meinen Lippen war sichtlich verschwunden.


„Aus dir kannst du mehr
rausholen. So willst du doch nicht zu Arbeit“, hörte ich Alex sagen. Der Typ ging
mir echt auf die Nerven. Statt etwas Einfühlungsvermögen zu zeigen und zu
fragen, was los sei oder ob alles in Ordnung wäre, konnte er mir nur sagen,
dass ich zum Kotzen aussehe. Arsch!, dachte
ich.


„Ich gehe heute nicht zur Arbeit,
also ist es egal, wie ich aussehe“, konterte ich und ließ meine schlechte Laune
in jedem Wort an ihn mitschwingen.


„Wieso? Bist du krank?
Ansonsten gehst du zur Arbeit. Gekniffen wird nicht! Oder bist du jetzt ein
Feigling, der sich gehen lässt?“, spottete er.


Mir reichte es. Was bildete
sich Alex eigentlich ein. Verschwand für ein paar Tage, ohne dass ich wusste,
wie es ihm ging, dann zerstörte er den schönen Moment mit Josh, und jetzt
beleidigte er mich noch.


„Wenn ich heute nicht zur
Arbeit will, ist das meine Entscheidung und ganz bestimmt nicht deine. Vor
allem nicht, nachdem du einfach abgehauen bist. Und jetzt tauchst du hier auf
und spielst dich auf!“, herrschte ich ihn an.


Aber meine Worte und meine Wut
prahlten an ihm ab. Offenbar genoss er den Schlagabtausch mehr, als er ihn
störte. „Hast du mich vermisst?“, er verzog seinen Mund zu einem Lächeln.


Meine Wut auf ihn steigerte
sich noch etwas mehr. Ich stürmte davon, aber sobald ich mich von ihm weggedreht
hatte, musste auch ich lächeln. Das erste Mal, seit Josh weg war, ging es mir
etwas besser. Beim Schlagabtausch hatte ich mich auf meinen Kampfgeist
konzentriert, hatte die Gefühle von Alex zugelassen und meine Trauer sowie den
Schmerz überdeckt. Ja, ich hatte ihn vermisst. Aber dies würde ich ihm nicht
auf die Nase binden. Diesem eingebildeten Mr. Bad Boy, dachte ich und musste
wieder lächeln. 


Erst, als ich vor dem Sofa stand,
auf dem Josh heute Nacht nicht gelegen hatte, kehrte der Schmerz mit aller
Wucht zurück. Meine Mundwinkel sanken nach unten. Ich schaute auf das Sofa:
Schmerz durchströmte mich.


„Was ist jetzt? Bekommst du
deinen Arsch hoch und machst dich fertig oder soll ich dir Feuer unterm Hintern
machen?“


Die Worte von Alex rissen mich
aus meiner Trauer heraus und erinnerten mich daran, dass er hier war. Ich löste
mich vom Anblick des Sofas und meiner Erinnerung an Josh und lief in mein
Schlafzimmer. Ich knallte die Tür laut zu und schimpfte vor mich hin, während
ich aus meinen zerknitterten Klamotten stieg. Auch als ich mir frische Sachen
angezogen hatte und ins Bad stürmte, schimpfte ich immer noch über Alex, weil
er so unverschämt war. Da für eine lange Schönheitsprozedur keine Zeit mehr blieb,
wenn ich es wirklich noch pünktlich zur Arbeit schaffen wollte, putzte ich mir
die Zähne, steckte meine Haare zusammen und begnügte mich mit etwas Mascara. Obwohl
es mir eigentlich vollkommen egal hätte sein sollen, ließ ich mich nicht als
Feigling betiteln, nur weil ich blaumachen wollte. Wenn er es so haben wollte, würde
ich ihm zeigen, dass ich mich der Sache stellte und nicht zu Hause bleiben
würde. Ich war kein Schwächling. Dies würde ich Alex beweisen und meinen
Hintern zur Arbeit schwingen.


Als ich fertig war, kehrte ich
ins Wohnzimmer zurück und sah Alex, der lässig auf dem Sofa saß. Einen Moment dachte
ich an Josh, aber der Anblick von Alex verdrängte diesen Gedanken. Die Arme hatte
er auf der Lehne ausgebreitet; sein rechter Fuß ruhte lässig auf seinem linken
Knie. Er lächelte spöttisch, und ich schluckte und dachte nur, wie gut er aussah.


„So kann ich mich auch mit dir
in der Öffentlichkeit zeigen“, er stand geschmeidig auf und machte sich auf den
Weg zur Tür. 


Mir blieb bei seiner
Unverfrorenheit nur der Mund offen stehen. Sich mit mir blicken lassen? Niemand
zwang ihn dazu. 


Ich rauschte an ihm vorbei und verließ
meine Wohnung. 


Als ich auf der Straße stand,
holte er mich ein. „Los einsteigen. Ich hab keinen Bock zu laufen.“


Ich erkannte seinen
Geländewagen, mit dem er mich vor ein paar Tagen von der Arbeit abgeholt hatte.
All dies kam mir vor, als sei es ewig her. Dazwischen war so viel passiert. „Ich
bin nicht dein Schoßhund, also kommandiere mich gefälligst nicht so rum!“, knurrte
ich in der Hoffnung, meinen Standpunkt klarzumachen.


Aber wieder einmal war Alex
eher amüsiert, als sauer. „Sehe ich aus, als könnte ich einen Schoßhund
gebrauchen?“


Als er mich mit hochgezogenen
Augenbrauen musterte, musste ich lächeln. Die Vorstellung von Alex mit einem
Pudel auf dem Schoß war wirklich komisch.


Die kurze Fahrt zur Arbeit verbrachten
wir schweigend. Ab und an fluchte er über die anderen Autofahrer, aber richtete
das Wort nie an mich. 


Ich fragte mich, was Josh wohl
machte und ob er Alex von unserem Näherkommen erzählt hatte. Er hatte Josh mit
keinem Wort erwähnt, aber ich wollte auch nicht fragen. Ich konnte nicht zu
erkennen geben, dass er mir fehlte und ich wissen wollte, wo er war, was er
machte und ob er an mich dachte. Dies waren alles Dinge, die ich Alex nicht auf
die Nase binden wollte.


Als sein Wagen vor dem
Bürogebäude hielt und ich ausstieg, verabschiedete Alex sich kurzangebunden und
machte klar, dass es er sein würde, der mich abholte. Josh würde ich offenbar
heute nicht wiedersehen. 


Enttäuschung machte sich in mir
breit. Ich schleppte mich zu meinem Schreibtisch und fing niedergeschlagen an
zu arbeiten. Ich konnte mich noch nicht einmal an meinem Kampfgeist und Zorn
festkrallen, den Alex hervorgerufen hatte. Zu sehr spürte ich den Verlust von
Josh.


Die Arbeit lenkte mich immerhin
etwas ab. Aber ich war unkonzentriert und niedergeschlagen. Die anderen
Kollegen und mein Chef ließen mich in Ruhe, wofür ich dankbar war. Der Tag
plätscherte so vor sich hin. Als es endlich Zeit für den Feierabend war,
schleppte ich mich aus dem Bürogebäude. Ich hatte in den vergangenen Stunden zu
viel Zeit gehabt, um in meiner Trauer aufzugehen. Auch wenn die Freunde darüber,
Alex wiederzusehen − ich freute mich auch über einen möglichen
Schlagabtausch − meinen Schmerz etwas dämpfte, war er dennoch präsent. 


Während ich in Alex Wagen stieg,
der am Straßenrand parkte, hob sich meine Stimmung bei seinem Anblick etwas.


Diesmal sagte er kein Wort. Keine
einzige kleine Spitze gegen mich war aus seinem Mund zu hören. Vielleicht
respektierte er, dass es mir schlecht ging. 


Aber je länger unser Schweigen anhielt,
desto mehr wünschte ich mir ein Gespräch. Immerhin lenkten mich unsere
Schlagabtausche vom Schmerz ab. Mir gelang es noch nicht einmal, den Einfluss
von Alex auf mich zu fühlen und über mich hinwegströmen zu lassen. Zu präsent war
mein Verlust. Nach der wortlosen Autofahrt hielt das Schweigen auch in meiner
Wohnung die ersten Minuten an. 


Irgendwann brach Alex das
Schweigen. „Soll ich eigentlich verhungern oder bietest du mir als gute
Gastgeberin etwas zu essen an?“


Mein erster Impuls wäre
eigentlich, ein schlechtes Gewissen zu haben, weil mich meine Manieren in
Sachen Gastgeben im Stich gelassen hatten, aber nach Alex’ Worten war ich
sofort auf 180. Was bildete er sich ein? Dass ich das Heimchen am Herd spielte
und er den Pascha, der darauf wartete, dass ich ihm ein Mahl servierte.


„Wenn du was essen willst, mach
dir selbst was!“


Ich war immer wieder
überrascht, welche Seiten er in mir zum Vorschein brachte. Ohne Alex in meiner
Nähe wäre mir so etwas Unverschämtes niemals über die Lippen gekommen. Aber es
fühlte sich gut an. Und ich legte in meine Worte nicht nur meine Wut darüber,
dass er so mit mir redete hinein, sondern auch meinen Zorn über Josh.


Auch wenn der Schmerz groß war,
war ich auch wütend. Er hatte mich einfach verlassen. Kein Wort der
Entschuldigung, keine Erklärung, was zwischen uns war oder gewesen war oder
wohin er verschwunden war. Nichts! Nicht einmal eine SMS. Den Drang, ihm zu
schreiben, hatte ich den ganzen Tag unterdrückt. Nun war ich mehr als zuvor
gewillt, es so beizubehalten. Er war verschwunden, daher würde ich ihm ganz
bestimmt nicht nachlaufen! Ich wusste, dass mein Zorn und mein Starrsinn von
Alex' Einfluss angefeuert wurden. Aber dies war mir gerade recht. Josh sollte
nicht glauben, ich wäre ein Schwächling und würde ihm hinterherlaufen. So sehr
ich es auch wollte. Gerade war mein Stolz zu groß. Groß genug, um den Schmerz
zu überstrahlen.


Als ich darüber nachdachte, fiel
mir auf, dass ich es wohl doch geschafft hatte, die Gefühle, die Alex in mir
auslöste, zuzulassen und mich davon erfüllen zu lassen. Da sich dies besser
anfühlte, als meine Niedergeschlagenheit und Trauer, beschloss ich, mich auf
den Zorn einzulassen und an ihm festzuhalten. Ich würde mich einfach fallen
lassen und mich von seinem Einfluss auf mich leiten lassen. Alles war mir
gerade lieber, als noch einmal diese Qualen über seinen Verlust zu fühlen.


Das erste Mal am Tag verspürte
ich Hunger. Obwohl ich Alex eigentlich nicht entgegenkommen wollte, kochte ich
auch für ihn eine Portion Nudeln mit Soße. Da meine Kochkünste nicht sonderlich
ausgeprägt waren, musste das reichen.


Ich hielt ihm den Teller mit
den Nudeln und der Soße hin, als ich ins Wohnzimmer kam. „Wenn's dir nicht
schmeckt, hast du Pech gehabt.“


Er schaut mich an, nahm den
Teller kommentarlos, aber mit Lächeln entgegen. Sicher dachte er nun, er habe
unseren Streit gewonnen. 


Aber das war mir egal. Ich setzte
mich neben ihn und aß meine Nudeln. 


Alex schlang seine Portion
regelrecht runter und achtete auch nicht auf Manieren. Als er sich einen
Soßenrest aus dem Mundwinkel leckte, starrte ich ihn an, weil er dabei so sexy ausschaute.
Er strotzte vor rauem, männlichen Charme. Und wie er mit der Zunge über seine
Lippen leckte, war unheimlich heiß. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden,
weil er einfach zu sexy war. In meinem Inneren regte sich leichte Leidenschaft,
aber auch diese konnte den Schmerz, den Josh hinterlassen hatte, nicht
vollkommen verschwinden lassen. Dennoch war dieses leichte Prickeln da. 


Alex bemerkte mein Starren und die
Empfindungen, die er in mir ausgelöst hatte, allem Anschein nach nicht. Oder es
war ihm gleichgültig, was er in mit meiner Gefühlswelt machte. Er ließ sich
nicht aus der Ruhe bringen. Daran kann offenbar auch nicht das leichte,
erotische Knistern, das zumindest ich verspürte, etwas ändern. 


Ich riss mich von seinem
Anblick los und versuchte, mich in die Fernsehsendung zu involvieren. Damit ich
nicht doch über ihn herfiel, war es wohl besser, seinen Anblick zu meiden. So
schwer mir dies gerade auch fallen mochte.


Außerdem liebte ich Josh. Auch
wenn er mich verlassen hatte und Alex ohne Frage ein gutaussehender Kerl war, wollte
ich eigentlich nur einen Mann. Dies machte mir der anhaltende Schmerz in meinem
Inneren, der sich nicht verscheuchen oder überdecken ließ, mehr als deutlich. Die
Leidenschaft, die ich spürte, hätte vermutlich auch von Alex’ Einfluss
ausgelöst werden können. Vielleicht waren es auch gar nicht meine Gefühle für
ihn gewesen.


Irgendwann wurde mir das
Schweigen zu blöd. Zwar war die Stimmung zwischen uns keineswegs seltsam,
sondern eher entspannt. Dennoch wollte ich mit ihm sprechen und nicht diese
langweilige Sendung über irgendeine Kampfsportart sehen. „Wo warst du
eigentlich die letzten Tage?“


Da weder Josh noch Alex mir erklärt
hatten, wo er sich rumgetrieben hatte oder was dabei rausgekommen war, war ich
neugierig. Außerdem fand ich die Frage mehr als legitim. Immerhin ging es dabei
um mich. Daher hatte ich wohl ein Recht darauf, es zu erfahren.


Alex sah das ganz klar anders
und tat meine Frage mit einer Handbewegung ab. „Das musst du nicht wissen!“, lautete
sein einziger Kommentar dazu.


Ich wurde sauer. Was glaubte er
eigentlich, wer er war? Ich saß die vergangenen Tage hier und hatte mir Sorgen
um ihn gemacht. Mich mehr als einmal gefragt, wie es ihm ging und wo er war. Alles,
was er dazu zu sagen hatte, war, dass ich es nicht wissen müsse! „Geht’s noch?
Es ist doch auch meine Sache, wo du warst und was du erfahren hast. Immerhin
steht mein Leben auf dem Spiel und nicht deins“, hakte ich mit einer klaren und
bestimmten Tonlage nach.


Er schaute mich wie immer eher
amüsiert als böse an und ich wurde noch genervter, weil meine Ansagen ihn so
gar nicht aufregten. „Ich war an einem Ort, wo so ein hübsches Mädchen wie du
nicht hingehört, deswegen werde ich dir dazu auch nichts sagen. Aber wenn’s
dich beruhigt: Mir ist nichts passiert, wie du siehst.“


„Ja, das sehe ich. Aber darum
geht es mir nicht. Du wolltest rausfinden, ob mein Geheimnis sicher ist. Was
ist damit?“


Mich ärgerte es, dass er glaubte,
meine Frage habe auf sein Wohlbefinden abgezielt, obwohl ich dies mit keinem
Wort erwähnt hatte. Und was sollte das überhaupt heißen, ein Ort, wo „ein
hübsches Mädchen“ wie ich nicht hingehörte. Da ich mich so über ihn aufregte,
fühlte ich mich nicht einmal geschmeichelt, dass er mich als hübsch bezeichnet
hatte. Er hielt mich offensichtlich für nicht taff genug. Aber wenn er glaubte,
dass er mich mit Schmeicheleien und seiner Antwort zum Aufgeben brachte, hatte
er sich geschnitten.


Ich hakte noch einmal nach.
Diesmal verfehlte meine Fragerei ihre Wirkung nicht mehr.


 Statt mich amüsiert anzulächeln, wirkte
Alex endlich etwas genervt und schaute mich diesmal mit zusammengekniffenen
Augen an. „Wenn du es unbedingt hören möchtest: Ich weiß es nicht, okay. Die
letzten drei Scheißtage konnte ich nichts Neues rausfinden. Es ist ruhig, zu
ruhig, wenn du weißt, was ich meine!“ Er erhob sich und ging aus dem Zimmer. 


Ich hörte die Wohnungstür zuschlagen.


Langsam beschlich mich das
Gefühl, dass er mich mit seinen Antworten nicht ärgern, sondern sein Gesicht wahren
wollte. Vermutlich war er auch nur sauer auf mich, da er enttäuscht von sich
selbst war, weil er nichts rausbekommen hatte und mir dies eingestehen musste.
Schwäche war etwas, das Alex niemals zugeben oder akzeptieren würde. Aber jetzt
hatte ich ihn dazu gezwungen, zu sagen, dass er versagt hatte. Zumindest glaubte
ich, dass er es selbst so sah. Dass er nun aus der Wohnung gestürmt war, machte
mir keine Sorgen. Anders als bei Josh wusste ich, dass Alex zurückkommen würde.
Denn die Blöße, mich im Stich zu lassen oder zu zeigen, dass ich ihn beim
Wortgefecht geschlagen hatte, würde er sich nicht geben.


Ich schnappte mir die
Fernbedingung und zappte durch die Programme, bis ich eine alte Folge von „Sex
and the City“ fand. Nach zehn Minuten hörte ich schwere Schritte auf dem Boden
und lächelte. Ich wusste, er käme wieder.


„Den Scheiß gucke ich mir auf
keinen Fall an!“


Mein Lächeln wurde breiter.
Eine neue Runde begann. „Wieso nicht? Ich denke, es gäbe einiges, was du bei
deinem Umgang mit Frauen lernen könntest“, frotzelte ich mit einem
triumphierenden Lächeln im Gesicht, weil mir etwas so Geistreiches eingefallen war.


Alex setzte sich neben mich und
sprach mir leise ins Ohr. „Kleine, glaub mir, es gibt nichts, das ich lernen
müsste, was Frauen betrifft.“


Ich musste kichern. Die lockere
Stimmung zwischen uns war wieder da. Aber auch das leichte Knistern war wieder
zurückgekehrt.


Als ich an diesem Abend ins
Bett ging, schlief ich schnell tief und fest ein. Da Samstag war, wachte ich
erst gegen 11 Uhr auf.


Als ich ins Wohnzimmer kam,
entdeckte ich Alex auf dem Boden gestützt. Ich beobachtete ihn, während er
Liegestütze machte. Offensichtlich absolvierte er schon etwas länger ein
Sportprogramm, denn sein T-Shirt war nassgeschwitzt. Als er fertig war, stand
er auf und bemerkte mich im Türrahmen. Statt was zu sagen, griff er seine Wasserflasche
und trank. Hätte ich eben noch behauptet, dass er auf keinen Fall männlicher hätte
aussehen können als beim Sport, musste ich meine Meinung nur revidieren. Wie er
das Wasser trank, war heiß. Sehr heiß.


„Willst du mich nur anstarren
oder dich mal nützlich machen und uns Kaffee kochen.“


Ich zuckte mit den Schultern
und blieb noch eine Minute stehen, um ihn weiter anzusehen, bevor ich mich in
Richtung Küche aufmachte.


Als ich vor der Kaffeemaschine stand,
bemerkte ich, dass ich sie in den letzten Tagen nicht benutzt hatte. Ich dachte
an Josh, der mich die vergangenen Tage jeden Morgen mit Kaffee begrüßt hatte.
Der Schmerz, den ich so gut verdrängt hatte, kam zurück. Ich vermisste Josh. So
sehr ich mich auch abzulenken versuchte, tief im Inneren war die Trauer genauso
groß, wie in dem Moment, als er mich verlassen hatte.


„Bist du schon wieder
eingeschlafen, und starrst du heute nur gerne vor dich hin?“


Seine Worte rissen mich aus
meinen Gedanken. Ich schüttelte meinen Kopf, um die Gefühle wieder loszuwerden
und füllte die Bohnen in die Kaffeemaschine. Obwohl die Worte von Alex
unverschämt waren, antwortete ich ihm nicht. 


Als ich mich umdrehte, stand
Alex im Türrahmen und musterte zur Abwechslung mal mich. 


Ich reichte ihm die Tasse und ging
wortlos an ihm vorbei. Noch war ich für einen Schlagabtausch nicht bereit.


Alex trank genüsslich seinen
Kaffee, als ich aus dem Badezimmer wiederkam. Nach einer Dusche hatte sich
meine Laune wieder gebessert. Ich beschloss, mich wieder auf Alex’ Gefühle
einzulassen, setzte mich zu ihm und schnappte mir eins der Brote, die auf dem
Tisch lagen.


„Ey Kleine, das ist mein
Essen.“


„Da es meine Wohnung, mein Brot
und meine Marmelade sind, ist es streng genommen mein Essen. Und daher: Danke,
für das Frühstück.“


Ohne ein Wort warf Alex sein
angebissenen Toast auf den Teller und verschwand ins Bad. 1:0 für mich! Ich
lächelte über meinen ersten Sieg an diesem Tag.


Und weil ich mich über meinen
kleinen Sieg so freute, futterte ich auch noch sein Toast. 


Als er zurückkam, sagte er dazu
nichts. Aber sein Blick sprach Bände, seine Laune war ganz klar auf dem
Tiefpunkt. Nachdem er in der Küche verschwunden war und nach einer Ewigkeit
zurückkehrte, war er immer noch schlecht gelaunt. Er ging auf und ab und war
allem Anschein nach rastlos. Mir kam das Bild von einem eingesperrten Panther
in den Sinn. Mit seinen dunklen Haaren und Augen, seinen geschmeidigen
Bewegungen und seiner Rastlosigkeit wirkte er wie ein Raubtier in einem Käfig.


„Ich kann nicht den ganzen Tag
nur hier rumsitzen. Lass uns etwas machen, sonst fällt mir die Decke auf den
Kopf.“


Eigentlich hatte ich keine
große Lust, meine Wohnung zu verlassen und Unterhaltungsprogramm für Alex zu
spielen. „Was möchtest du denn machen?“, fragte ich, ein wenig mit der
Hoffnung, dass er meine Unlust bemerkte und das Thema ruhen ließ. Aber mir
hätte von Anfang an klar sein müssen, dass Alex das eher als Herausforderung sah,
statt es sein zu lassen.


„Ich hab da so eine Idee. Los,
zieh dir Sportsachen an. Beeil dich!“


Sport? Ich? Niemals! „Ich mache
eigentlich wenig Sport, und wenn ich mich recht erinnere, hast du deine Muskeln
doch heute schon gestählt.“


„Dass du keinen Sport machst,
sehe ich. Glaub mir, es schadet dir nicht. Also beweg deinen Hintern.“


Was? Am liebsten würde ich ihm
eine reinhauen. Ich war so wütend. Darüber wie er mit mir redete und auch weil
er fand, dass ich untrainiert war. Zugegeben hatte ich einen großen inneren
Schweinehund, der mich jedes Mal davon abhielt, etwas für meine Figur zu machen
und vielleicht war nicht alles so straff, wie es hätte sein könnte. Aber ich war
schlank und mit meiner Figur im Großen und Ganzen zufrieden. Was bildete er
sich eigentlich ein!


Wieder einmal schimpfte ich vor
mich hin, machte aber, was Alex wollte, und zog mir meine Sportsachen an. Als
ich ins Wohnzimmer komme, trug auch er eine Sporthose und ein frisches T-Shirt.


Noch bevor ich fragen konnte,
mit welcher Sportart er mich quälen wollen würde, räumte er den Wohnzimmertisch
leer und trug ihn aus dem Raum. Als er zurückkehrte, wendete er sich dem Sofa
zu.


„Willst du mir vielleicht
helfen, oder nur dumm rumstehen?“


Mir reicht es. Statt ihm zu
helfen, sagte ich ihm, dass ich lieber meine Kräfte schonte. 


Doch davon ließ er sich kaum
beeindrucken und schob alleine das Sofa über den Laminatboden an die Wand.


„Glaub mir. Du wirst deine
Kräfte brauchen. Deshalb lass ich es dir durchgehen.“


Das erste Mal, seitdem ich Alex
kannte, hatte ich etwas Angst vor ihm. Denn ich war mir sicher, dass er mich
nicht schonen, würde und sein anzügliches Lächeln wirkte so, als würde er sich
darauf freuen, mich zu quälen. Immer noch hatte ich keine Ahnung, was er mit
mir machen wollte.


„Ich dachte mir, ich bringe dir
etwas Selbstverteidigung bei. Zwar werden wir dich immer im Auge behalten, aber
es kann nicht schaden, wenn ein Mädchen weiß, wie es den bösen Jungs den Arsch
aufreißt.“


In Anbetracht der Tatsache,
dass mein Leben vielleicht auf dem Spiel stand, fand ich seinen Vorschlag gar nicht
so schlecht.


Ich ging einen Schritt auf ihn
zu und ehe ich mich versah, wirbelte ich einmal rum und prallte mit meinem
Rücken gegen seine Brust. Sein Arm legte sich um meinen Hals. Im ersten Moment griff
ich mit meinen Händen an seinen Arm, aber weniger aus Angst, sondern vielmehr
um Halt zu finden. Die Situation hätte vielleicht bedrohlich wirken sollen,
aber ich hatte keine Angst vor Alex. Klar war mir allerdings, dass er nicht
zufällig diesen ‚Angriff’ gewählt hatte. Es erinnerte an den Vorfall, als der
Mann mir das Messer an den Hals gedrückt hatte. Alex’ Arm war mir wesentlich
lieber. Er fühlte sich warm auf meiner Haut an und ich konnte seine
Armbehaarung fühlen, die leicht kitzelte. Seine Berührung war allerdings nicht
so schockierend wie Joshs. Es durchfuhr mich zwar ein Prickeln dabei, so nah an
ihm gedrückt zu sein, aber es war nicht so überwältigend wie bei Josh.


„Gut fangen wir an! Dann
versuche, dich mal zu befreien. Und keine Sorge, du tust mir nicht weh“, sagte
er ganz nah an meinem Ohr.


Ich startete eher zögerliche
Versuche, um mich zu befreien.


„Komm schon! In dir steckt
mehr. Lass es raus!“


Meine Versuche wurden etwas
rabiater, aber Alex bewegte sich keinen Millimeter von mir weg. Ich war
gefangen. Mein Zappeln und meine halbherzigen Versuche brachten nichts. Ich
merkte, dass mich immer mehr der Kampfgeist und auch Zorn packten. Wahrscheinlich
war es auch zum Teil der Einfluss von Alex, aber er reichte nicht, um mich aus
der Lage zu befreien. Je heftiger ich zerrte und zog, mich wand und versuchte,
zu entkommen, desto mehr verlor ich an Kraft. Und statt es meinem potenziellen
Angreifer schwerer zu machen, bemerkte ich, dass ich es eigentlich mir schwerer
machte. Ich ging einfach blind vor, wusste nicht genau, was ich tun sollte und
verlor mit jeder Bewegung und jedem krampfhaften Zerren mehr und mehr an
Kräften. Geschlagen ließ ich meine Hände sinken und lehnte mich zurück an Alex'
Brust. Er hatte gewonnen. Aber statt seinen Sieg auszukosten, wie ich es von
ihm erwartet hätte, ließ er seinen Arm einfach von meinem Hals sinken und
richtete mich auf. Er drehte mich mit dem Gesicht zu sich und schaute mich an.


„Gut fangen wir an, dir
beizubringen, wie du bösen Jungs die Tour vermasseln kannst, wenn sie dich
angreifen.“


Damit hatte er nicht zu viel
versprochen. Es machte erstaunlich viel Spaß, Angriffe und Befreiungstechniken
zu lernen. Ich war erstaunt, was für ein guter Lehrer in Alex steckte. Er kannte
viele Tricks und brachte mir ebenso Bewegungsabläufe bei wie Kontras auf
verschiedene Angriffe. Sein Interesse an Kampfsport war also mehr als ein
Hobby, sondern eine echte Leidenschaft und auch Teil seines Wissen, das er nun weitergab.
Vor allem war ich aber über seine Ruhe erstaunt. Von dem temperamentvollen und
aggressiven Alex war nichts zu erkennen. 


„Bei jedem Kampf ist es
wichtig, dass du Ruhe bewahrst und dich konzentrierst. Wenn du dich von der
Panik beherrschen lässt, wird dein Gegner einen Vorteil haben. Also: Adrenalin
ist gut, aber du musst fokussiert bleiben und ruhig“, erklärte mir Alex ganz
sachlich, und ich verstand, warum dies wichtig war. Offenbar lag ihm wirklich
viel daran, dass ich es lernte. Das erste Mal, seit ich ihn kannte, ging sein
Temperament nicht mit ihm durch. Nur wenn ich etwas auch beim vierten Mal nicht
richtig machte, war er genervt und raunzte mich an. Doch dies spornte mich nur
noch mehr an, es endlich zu lernen. Das Training kostete mich viel Kraft und war
mehr Sport, als ich im vergangenen Jahr zusammen gemacht hatte. Aber das
Kämpfen wirkte auch befreiend. Ich hatte zum ersten Mal in meinem Leben das
Gefühl, kein hilfloses kleines Mädchen zu sein, sondern etwas zu können, um
mich selbst zu schützen. Wie es in der Praxis damit aussah, stand sicherlich
auf einem anderen Blatt geschrieben. Aber gerade, während ich kickte und
Schläge lernte, fühlte es sich gut an. Zum Schluss riss er mich wieder an sich.
Ich befand mich in derselben Lage wie zu Beginn unseres Trainings. Diesmal ging
ich nicht blind vor, sondern wusste, was ich tun musste, um mich zu befreien.


„Das war gut. Für heute hast du
genug gelernt. Außerdem wollen wir doch, dass du dich morgen noch bewegen
kannst“, er zwinkerte mir zu.


Jetzt, nachdem wir aufgehört
hatten, merkte ich meine Muskeln. Ich trank aus einer vollen Flasche, die zu
schwer für meinen Arm wirkte. Er zitterte leicht, auch meine Beine fühlten sich
an, als wären sie überanstrengt. Ich ging zum Sofa an der Wand und ließ mich
drauffallen. Ich wusste, dass jeder immer was von Cool-Down und Stretching
erzählte, aber ohne Zweifel würden meine Beine mich nicht mehr halten.
Ebenfalls unsicher war ich mir darüber, ob ich mich morgen überhaupt bewegen konnte.
Ich würde ganz bestimmt höllischen Muskelkater haben. Aber jeder Schmerz würde
es wert sein. Denn so gut und selbstbewusst, wie bei der Trainingseinheit hatte
ich mich schon sehr lange nicht mehr gefühlt. Ich hoffte, Alex und ich bekämen
die Gelegenheit, es zu wiederholen, denn ich wollte noch viel mehr lernen.


Alex hatte unser Training
offensichtlich weniger ausgemacht. Er lehnte lässig gegen die Kommode und trank
aus seiner Wasserflasche. Kein Wunder, immerhin war er gut in Form. Das konnte
ich bei mehr als einer Gelegenheit feststellen. Seine Brust war hart und
durchtrainiert und seine Arme wohldefiniert und muskulös. Ohne Frage war er fit
und hatte schöne Muskeln, aber ohne dabei aufgepumpt zu sein. Seine Muskeln
waren wohl definiert und machten ihn männlicher.


„Wenn du weiterhin vorhast, da
rumzusitzen und mich anzustarren, gehe ich jetzt lieber unter die Dusche.“


Er riss mich aus meinen Gedanken.
Bevor ich antworten oder beschämt meinen Blick abwenden konnte, war er bereits
aus dem Zimmer verschwunden, und ich hörte die Badtür zuschlagen. Ich schüttelte
den Kopf, streckte mich auf der Couch aus und schloss die Augen. Als Alex aus
dem Bad kam, raffte ich mich wieder auf und ging selbst in die Dusche. Der
kleine Raum war noch erfüllt von dem Wasserdampf, es roch irgendwie männlich,
obwohl ich kein Duschgel für den Mann finden konnte. Nur meine neutral
riechende Duschlotion. Es musste also der Duft von Alex sein. Ich sog ihn noch
einmal ein und lächelte. Ich musste verrückt sein oder das Training hatte nicht
nur meinen Muskeln die Kraft, sondern auch meinem Geist den Verstand geraubt. War
Alex sexy? Ohne Frage! Musste ich mich daher wie eine Verrückte aufführen? Nein!
Ich schüttelte den Kopf und ging unter die Dusche. Meine müden Muskeln empfingen
das wohltuende, warme Wasser, und langsam wurden meine steifen Glieder weicher.
Als ich aus der Duschkabine stieg, war ich mir allerdings sicher, dass ich
morgen Schmerzen haben würde. Und diesmal würden es nicht die seelischen Qualen
sein, die Joshs Verlust hinterlassen hatte. Nein, es würden ganz realistische,
körperliche Schmerzen sein.


Als ich aus dem Bad kam,
überraschte mich Alex ein zweites Mal an diesem Tag. Er hatte die Zeit, in der
ich unter der Dusche stand und meinen müden Knochen eine Erholung gönnte,
genutzt, um uns Essen zu besorgen. Erst jetzt merkte ich, wie groß mein Hunger war.
Es gab Hühnchen und Reis mit einer leckeren Soße. Ich verschlang es, als hätte
ich den ganzen Tag noch nichts gegessen. Da Alex wenig auf Tischmanieren achtete,
warf auch ich meine gute Erziehung über Bord. Ich aß kleine Hühnchenstücke mit
den Händen und leckte mir die Finger ab. Mir war es egal, ob sich das gehörte
oder nicht. 


Vor mir saß nur Alex, der sich
sowieso nicht darum scherte, was andere von ihm hielten. Er beobachtete mich
und lächelte zufrieden. Offenbar freute ihn der schlechte Einfluss, den er auf
mich hatte. Sehr wahrscheinlich verbuchte er es als Sieg auf seiner Seite. 


Ich verbuchte es aber klar als
Sieg für mich. Denn mich interessierte es nicht, was er davon hielt. Hauptsache
mir ging es gut, und das tat es. Selbst mein Kummer wegen Josh rückte in den
Hintergrund. Wenn er einfach abhaute, war das sein Pech, dachte ich und aß den
Rest meiner Portion auf.


Nach dem Sport und dem Essen überkam
mich eine große Müdigkeit und ich schaffte es kaum, dem Actionfilm, den Alex
ausgesucht hatte, zu folgen. Ich ging ins Bad und danach ins Bett.


Erst als ich im Bett lag, musste
ich wieder an Josh denken. Was hatte ich mir nur gedacht. Natürlich
interessierte es mich, wo er war und warum er sich nicht meldete. Vielleicht war
ihm was passiert. Außerdem vermisste ich ihn schrecklich. Der egoistische
Gedanke, dass es nur darauf ankam, dass es mir gut ging, musste durch den
Einfluss von Alex entstanden sein. Weil ich so kaputt und ausgelaugt war, hatte
ich mich offensichtlich vollkommen von ihm einnehmen lassen. Ich musste das unbedingt
in den Griff bekommen. Zumindest musste es mir wie bei Josh gelingen, seine
Gefühle von meinen abzugrenzen und mir diese bewusst zu machen. Ich wollte Josh
nicht vergessen, denn er war mir wichtig. Vielleicht sogar wichtiger als mein
Leben. Ich liebte ihn. Daher musste ich unbedingt wissen, was mit ihm war und
wo er sich rumtrieb. Warum er mich ohne ein Wort verlassen hatte. All diese
Fragen konnte mir sogar jemand beantworten. Dafür musste ich nur in den anderen
Raum gehen.


Als ich aus dem Bett stieg,
schmerzten meine Muskeln bereits leicht. Offensichtlich nicht begeistert, doch
nicht die Ruhe zu finden, die sie brauchten, zitterten meine Beine am Anfang
leicht. Aber mir war das egal. Ich wollte jetzt Antworten, und diese Antworten konnte
mir Alex geben. Zumindest zum Teil. Denn ich wusste nicht, ob Josh ihm erzählt
hatte, was zwischen uns passiert oder besser gesagt beinahe passiert war, aber
den Rest sollte er mir beantworten können. Dass Josh und ich uns fast geküsst
hatten, würde ich Alex allerdings nicht auf die Nase binden.


Als ich wieder ins Wohnzimmer
stürmte, schaute mich Alex überrascht und etwas skeptisch an. Offensichtlich
hatte er nicht damit gerechnet, mich vor morgen früh wiederzusehen und noch
weniger hatte er vermutlich mit meinem entschlossenen Auftreten gerechnet. 


Ich stützte meine Hände in die
Hüften und stellte endlich die Frage, die mir seit Tagen unter den Nägeln brannte.
Endlich hatte ich das Selbstbewusstsein und die Stärke, um ihn zu fragen. Es schoss
mir in den Sinn, dass ich diesen Mumm nur hatte, weil Alex ihn mir beigebracht
hatte. Endlich für mich die Antworten zu bekommen, war mir wichtiger als das,
was Alex von meiner Verbindung zu Josh hielt.


„Du musst mir etwas verraten.
Wohin ist Josh eigentlich verschwunden, und warum zum Teufel meldet er sich
nicht einmal?“, fragte ich zwar mit ruhiger, aber bestimmter Stimme, allerdings
war die Wortwahl schärfer, als ich beabsichtigte. 


Darüber war Alex allem Anschein
nach auch überrascht. Aber wie immer wenn ich das brave Mädchen ablegte, war er
eher amüsiert oder zufrieden. Denn auch jetzt schaute er mich zwar mit
hochgezogenen Augenbrauen an, lächelte aber gleichzeitig. Erst, als er über
seine Antwort nachdachte, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck merklich.
Offensichtlich passte ihm meine Frage gar nicht. Und seine erste Überraschung wich
nun seiner miesen Laune.


„Wenn du es unbedingt wissen
willst: Er versucht, etwas rauszubekommen, weil ich es nicht geschafft habe,
okay? Er bügelt gerade mein Versagen aus, und ich spiele solange den Babysitter
für dich. Wenn dir das nicht passt und du deinen Josh vermisst, ist es nicht
mein Problem“, herrschte er mich an. Aber ich wusste, dass Alex nicht auf mich
sauer war, sondern vielmehr auf sich. Mir war bereits klar, dass es an ihm
zerrte, nichts herausgefunden zu haben. Irgendwie hätte ich es mir auch denken
können. Zu gern hätte ich mehr gewusst. Wo Josh war, ob es ihm gut ging und ob
er sich bei ihm gemeldet hatte, aber da Alex das Thema traf, beließ ich es
dabei und wendete mich ab. Ich ging wieder zurück ins Bett und grübelte noch
einige Zeit über Josh nach. Vielleicht war er in der anderen Welt und hatte
keinen Handyempfang. Kann doch sein, dass es so war. Immerhin würden die
Anbieter sicherlich nicht so ein gutes Netz haben, dass es in einer
Parallelwelt funktionierte. So musste es einfach sein, sonst hätte Josh sich
auf jeden Fall gemeldet. Er war ein guter Kerl und würde eine Frau nicht
einfach wortlos verlassen, wenn es keinen Grund gäbe. Immerhin war er doch der
Gute.


 Als ich am nächsten Morgen aufwachte,
spürte ich meine schmerzenden Muskeln noch, bevor ich überhaupt eine Bewegung
gemacht hatte. Die Vorstellung, aufzustehen, reizte mich gar nicht, denn dann würde
ich erst das ganze Ausmaß fühlen. Ich quälte mich aus dem Bett und konnte nicht
behaupten, es gäbe überhaupt ein Körperteil an mir, dass nicht ächzte und
schmerzte. Auch wenn ich das Bedürfnis hatte, mich sofort wieder hinzulegen und
mich am besten den ganzen Tag nicht mehr zu bewegen, machte ich mich auf den
Weg ins Wohnzimmer. 


Dort fand ich Alex wie bereits
gestern Morgen vor. Er machte Liegestütze, und ich hasste ihn in diesem Moment
ein klein wenig, da er keinen Muskelkater hatte. Diesmal blieb ich nicht im Türrahmen
stehen und ergötzte mich an seinem männlichen Anblick, sondern ging an ihm
vorbei in die Küche. Als der Kaffee fertig und der Toast ebenso bereit war, kam
Alex herein. Er nahm mir wortlos alles ab und stellte es auf den Tisch.
Offenbar war die Sache von gestern noch nicht ganz vergessen. Heute gab es
keine Spitzen und auch kein amüsiertes Lächeln, keine Provokation oder sonst
etwas. Ohne Zweifel nagte unser Gespräch immer noch an ihm und noch mehr hatte
es ihn gestört, dass er zum zweiten Mal mir gegenüber, sein ‚Versagen’ erklären
musste. Dabei empfand ich es keineswegs so. Er war hier um mich zu schützen,
daran hatte ich keinen Zweifel. Auch wenn er nichts herausbekommen hatte, hieß
es nicht, dass er versagt hatte. Vielleicht gab es auch nichts zu finden. Doch
dies würde ich ihm nicht mitteilen. Ich wusste genau, dass meine Worte es nicht
besser, sondern schlimmer machen würden. Er war ein Mann mit viel Stolz und
einem großen Ego, welches einen Knacks erlitten hatte. Stärkende Worte hätte er
nur als Beleidigung und als Mitleidsbekundung empfunden. So gut kannte ich ihn
bereits.


Nachdem der Tag so vor sich
hingeplätschert war, sprang Alex unvermittelt auf und klatschte in die Hände.
Bisher hatten wir nur wenig gesprochen, und seine Laune schien auch am Boden zu
sein. Erst jetzt bei seinem Ausbruch an Energie, den ich nicht ganz
nachvollziehen konnte, hob sich seine Laune allem Anschein nach.


„Los umziehen! Es ist Zeit für
die zweite Runde. Mal sehen, ob du mich heute auf die Matte legen kannst“,
richtete er das Wort mit einem Lächeln auf den Lippen und in den Augen an mich.


Ganz offensichtlich machte es
ihm Spaß, mich zu quälen. Aber diesen Wunsch konnte und würde ich ihm nicht
erfüllen. „Vergiss es! Ich habe höllischen Muskelkater und kann mich kaum
bewegen. Da werde ich doch bestimmt nicht noch mehr trainieren.“


„So wenig Durchhaltevermögen
hätte ich dir gar nicht zu getraut. Du willst doch kein Schwächling sein,
Kleine.“


Ich wusste, dass es eine reine
Provokation war, aber sie verfehlte ihre Wirkung nicht. Ich wusste auch, dass
ich mich nicht auf die Gefühle einlassen durfte, die durch mich hindurchströmten.
Meinen Kampfgeist, der größtenteils Alex’ Einfluss war, fühlte ich genau. Auch
wenn mir klar war, wer es bedingte, ließ ich es zu. Diesen Sieg gönnte ich ihm
nicht. Ich war kein Schwächling. Nur weil ich zwei Bodyguards hatte, hieß das
nicht, ich hätte mich nicht selber schützen können. Und irgendwann sollte Alex
mir so viel beigebracht haben, dass ich ihm in den Hintern treten konnte. Daher
schleppte ich mich ohne einen weiteren Kommentar in mein Zimmer und zog mich
um. 


Alex verbuchte dies zweifellos
als Sieg und freute sich darüber. 


Ein kleiner Teil in mir gönnte
ihm diese Freude. Auch wenn er mir dafür den Kopf abgerissen hätte, wollte ich
ihm den Gefallen tun und schenkte ihm den Sieg, damit seine Laune sich besserte
und er sich gut fühlte. Zwar war mir klar, dass Alex mein Verhalten
verabscheuen würde und es ihn noch mehr kränken würde, dennoch glaubte ich, das
Richtige zu tun. Er durfte nur nicht erfahren, wie er gerade von einer Frau ausgetrickst
worden ist, die ihm damit auch noch einen Gefallen tun wollte. Ich hielt
einfach schön meinen Mund und machte ein finsteres Gesicht zu dem kleinen
Spiel.


Das Training war heute
wesentlich härter als gestern; meine Muskeln dankten es mir nicht. Alex nahm
immer weniger Rücksicht auf mich. Die Abläufe waren wesentlich schneller.
Niemals fasste mich Alex so an, dass es weh tat. Kein einziges Mal schreckte
ich vor ihm zurück oder machte er mir Angst. Aber heute lag deutlich mehr Ernst
in dem Training, als würde er mich für einen echten Kampf trainieren. Wieder
erklärte er mir genau die ganzen Techniken und Bewegungsabläufe. Worauf ich
beim Gegner achten musste und was meine Reaktion sein musste. Dennoch war sein
Ton diesmal wesentlich strenger, und er hatte auch weniger Geduld. Heute hatte
es eher mehr von Peitsche als von Zuckerbrot. Aber auch diese Trainingseinheit
machte mir Spaß. Wieder merkte ich, wie ich sicherer wurde und selbstbewusster.




 

Ich
fühlte mich stark, mutig und kein bisschen hilflos. Ein tolles Gefühl, das auch
meine schmerzenden Muskeln überstrahlte.


Alex saß auf dem Sofa, das er
wieder an seinen Ort gerückt hatte, als ich aus dem Bad kam. Ich betrachtete
ihn und mir fiel auf, dass er zwar wie üblich eine dunkle Jeans und ein dunkles
Shirt anhatte, aber auch seine Stiefel. Dies sah mir nicht nach einem ruhigen
Abend aus, an dem ich meine Wunden lecken konnte. 


Als er mich erblickte, lächelte
er, und ich sah ihm an, dass es nichts Gutes bedeutete. Wollte er etwa weg und
mich alleine lassen? Mich überkam Traurigkeit bei der Vorstellung, auch den
zweiten Mann zu verlieren. Es war nicht so ein panisches Gefühl wie bei Josh,
sondern mehr die Angst vor der Einsamkeit und damit die Zeit, in der sich meine
Gedanken nur um meinen seelischen Kummer gedreht hätten.


„Das kannst du nicht anziehen“,
urteilte er, als er seinen Blick an meiner bequemen Hose und dem Shirt mit dem
leicht abgeblätterten Aufdruck entlangschweifen ließ. 


Mir stand einfach nicht der
Sinn danach, mich noch einmal in eine enge und gut sitzende Jeans zu zwängen.
Alex hatte mich verschwitzt und in Sportklamotten gesehen. Deshalb dachte ich,
ein bequemes Outfit sei gut genug. Aber offenbar gefiel es dem Herrn nicht. 


Bevor ich zu einer
Schimpftirade ansetzen konnte, dass es mir egal sei, was er von meinem Outfit halte,
setzte er erneut an. „Wir gehen aus, und in dem Aufzug nehme ich dich nicht
mit. Also zieh dir irgendetwas Schönes an. Wir gehen in eine Bar mit
zwielichtigen Typen. Vielleicht bekommst du die Gelegenheit, das Gelernte
anzuwenden.“


„Was? Das soll wohl ein Scherz
sein!“ Er konnte es doch nicht ernst meinen! Er war hier, um mich zu beschützen.
Jetzt wollte er mich absichtlich in Gefahr bringen? Der spann doch! Nur weil es
ihm Spaß machte, sich ins Abenteuer zu stürzen, musste er mich doch nicht mit
in den Abgrund reißen.


„Reg dich ab. Natürlich werde
ich dich nicht den Löwen zum Fraß vorwerfen. Aber wir werden wirklich ausgehen
und zwar nicht in ein schickes Restaurant, sondern in eine Kneipe. Also zieh
dich um.“


In meiner Rage und meinem
Entsetzen hatte ich vollkommen vergessen, auf Alex' Miene zu achten, die
meistens stärker ausdrückte, was er dachte, als seine Worte. Er sah belustigt
aus und freute sich offensichtlich darüber, dass er mich aus dem Konzept
gebracht hatte. Als ich mich umdrehte und aus dem Raum stapfte, kam mir eine
Idee. Wenn er Krieg haben wollte, konnte er ihn haben. Ich war mir klar darüber,
dass auch ich ihn aus dem Konzept bringen konnte, und so leicht schenkte ich
ihm den Sieg nicht.


Statt nach meiner üblichen
Jeans und irgendeinem Oberteil zu greifen, suchte ich ganz hinten aus meinem
Kleiderschrank ein knappes schwarzes Kleid heraus. Es war sehr figurbetont und hatte
Spitzenärmel. Aber es sah weniger nach Romantik als vielmehr nach Vamp aus. Es war
überhaupt nicht mein Stil und auch etwas zu freizügig für meinen Geschmack,
aber bei einem Einkaufsbummel mit Sarah hatte sie es mir aufgeschwatzt. Sie
hatte gemeinte, so ein Kleid würde jeden Mann schwach werden lassen. Daran hatte
ich bei so wenig Stoff auch keine Zweifel. Allerdings bezweifelte ich, dass es
die richtige Sorte von Männern anzog. Dennoch schlüpfte ich hinein und, um mich
etwas zu bedecken und wohler zu fühlen, zog ich meine Lederjacke drüber. Mit
meinen schwarzen Pumps in der Hand huschte ich ins Bad. Dort föhnte ich meine
Haare und sprühte sie mit Haarspray an. So wild hatte meine Frisur noch nie
ausgesehen. Außerdem legte ich etwas Concealer auf, umrandete meine Augen mit
schwarzem Kajal und tuschte meine Wimpern. Aus dem Spiegel schaute mich eine
Fremde an. So stark geschminkt und als Vamp gestylt war ich noch nie gewesen.
Aber es gefiel mir irgendwie, und die Wirkung auf Alex würde es hoffentlich
auch nicht verfehlen. Zufrieden stellte ich fest, dass ich nur wenige Minuten für
die Verwandlung gebraucht hatte. Ich schlüpfte in meine Pumps, straffte meine
Schultern und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer. Ich würde mir meine
leichte Unsicherheit nicht anmerken lassen, beschloss ich und freute mich auf
das Gesicht von Alex, wenn er meine Verwandlung sah.


„Besser so?“, ich lehnte mich
mit der Schulter an den Türrahmen und verschränkte meine Arme. Ich war selbst
überrascht, wie viel Selbstbewusstsein ich dafür aufbrachte und noch
überraschter war ich darüber, wie gut es sich anfühlte.


Statt einer Antwort erntete ich
von Alex nur ein „Ha“, und er warf seinen Kopf in den Nacken. Aber es war, so
glaubte ich zumindest, weniger ein Ausdruck von Belustigung, sondern von
Überraschung. Offensichtlich war er selbst erstaunt, dass ich mich darauf
eingelassen hatte und erkannte nun, mit seiner Provokation nicht das Gewünschte
erzielt gehabt zu haben.


„Viel besser. Viel zu gut!“, sagte
er mit einem Lächeln und mustert mein Outfit von oben bis unten. 


Auch ich lächelte und fühlte
mich das erste Mal in meinem Leben in diesem kurzen Kleid wohl.


„Na, dann schauen wir mal, ob
ich vielleicht heute ein paar Kerlen auf die Schnauze hauen muss, wenn sie dir
zu nah kommen. Könnte also sein, dass du mir mit diesem Kleid mehr als einen
Gefallen tust.“ Er zwinkerte mir zu und ich lächelte etwas mehr, als wir aus
der Wohnung gingen. Seine Hand an meinem Rücken dirigierte mich Alex zu seinem
Wagen. Die warme Hand fühlte sich schön und vertraut an. Über meinen Rücke lief
ein kleiner Schauer und ich bekam Gänsehaut. Ein wohliges Prickeln breitete
sich auf mir aus, als er immer noch mit der Hand auf meinem Rückgrat neben mir
lang ging.


Als wir im Auto saßen, versuchte
ich krampfhaft, mein Kleid etwas runterzuziehen, weil es beim Sitzen schon
unverschämt kurz war. Nach einiger Zeit gab ich aber meinen nicht von Erfolg
gekrönten Versuch auf und fand mich mit der Tatsache ab. Ich hatte mir die
Suppe eingebrockt, jetzt musste ich sie auslöffeln. In meinem Fall bedeutete
dies, ich hatte das Kleid angezogen, jetzt musste ich damit leben. 


Irgendwann verließen wir meine
gewohnte Umgebung und fuhren in einen Stadtteil, den ich nicht kannte. Die
Gegend wurde immer unheimlicher. Ich fragte mich, ob Alex vielleicht doch nicht
übertrieben hatte, als er gesagt hatte, wir würden auf zwielichtige Typen
treffen.


Endlich hielten wir an und standen
vor einer Bar, die ihre beste Zeit offensichtlich schon hinter sich hatte. Als wir
eintraten, bestärkte sich mein Eindruck. Es gab nur schummriges Licht und es roch
nach Rauch und Alkohol. Das Mobiliar war alt, und neben der Bar gab es noch ein
paar Tische sowie mehrere Billardtische. 


Alex lenkte mich zur Bar und
ich setzte mich neben ihn auf einen Hocker. 


Die anderen Gäste musterten uns.
Mein Selbstbewusstsein rutschte in den Keller. Ich wünschte, ich hätte etwas
weniger Aufreizendes und eher Unscheinbares angezogen. Doch solange Alex an
meiner Seite blieb, hatte ich wohl nichts zu befürchten. 


Er bestellte uns zwei Bier,
ohne mich zu fragen, ob ich es mochte und dazu einen Burger. Zwar war ich mir
nicht sicher, ob man sich in diesem Laden keine Lebensmittelvergiftung einfing,
aber ich hatte keine Lust, mit Alex über die Wahl des Lokals zu diskutieren.
Vor allem nicht, wenn die Aussicht bestand, dass er mich wutentbrannt hier
sitzen ließ. Zwar glaubte ich dies nicht, aber ein Risiko wollte ich nicht
eingehen.


„Entspann dich. Dir passiert
hier nichts. Aber ich wette, du hättest jetzt lieber Jeans an.“


Damit traf er den Nagel auf den
Kopf. Aber dies ließ ich mir nicht anmerken. Ich war noch nicht bereit, auch
diesen Versuch mich gegen ihn zu behaupten − auch wenn mir dabei nichts
Besseres eingefallen war, als ein zu kurzes Kleid anzuziehen − als
gescheitert anzusehen. Sollte er ruhig glauben, ich würde mich unwohl fühlen.
Den Triumph, damit richtig zu liegen, wollte ich ihm nicht gönnen. Also reiß dich zusammen, Clara!, sagte
ich zu mir selbst und straffte die Schultern. Ich setzte mein
selbstbewusstestes Lächeln auf und schaute ihn an. „Ich wohne mit einem
zwielichtigen Typen zusammen, da glaubst du doch nicht etwa, dass diese Jungs
hier mich aus der Ruhe bringen“, flüsterte ich ihm ins Ohr und war wahnsinnig stolz
auf mich. Das Kleid hatte mich offenbar nicht nur äußerlich in einen Vamp
verwandelt.


Ich nippte an meinem Bier. Alex
machte es mir nach. Auf seinen Lippen sah ich wieder den amüsierten Ausdruck,
den er immer hatte, wenn er das Gefühl hatte, mich ein Stückchen mehr zu einem
bösen Mädchen gemacht zu haben.


Beim Essen plauderten wir noch
einmal über das Training, und ich musste gestehen, dass der Burger erstaunlich
gut schmeckte. 


Alex verriet mir, dass er nur
aufgrund des Essens herkam und die Bar eher zufällig entdeckt hätte. An einem
Abend hätte er etwas Dampf ablassen wollen, wie er sagte, und ich vermutete, er
meinte damit, er wollte sich prügeln, als er hier in der Kneipe gelandet war.
Zum Schluss hatte ihm das gute Essen milde gestimmt, was wohl so viel bedeutete
wie, dass er seine Fäuste doch nicht eingesetzt hatte.


Eine so entspannte Plauderei,
in der er auch freiwillig etwas von sich preisgab, und war es nur eine alberne
Geschichte über das Essen, hatten Alex und ich noch nie gehabt. Ich glaubte
schon fast daran, es könnte ein toller Abend werden, bis er seinen Blick an mir
hochgleiten ließ. Von meinen Pumps über meine nackten Beine bis hin zu meinem
Kleid und meinem Gesicht. Ich wand mich unter seinem Blick und bekam eine
Gänsehaut.


„Ehrlich Kleine, wo hast du nur
dieses Kleid her?“


Mit trockenem Mund erklärte ich
ihm, wie eine Freundin es mir aufgedrängt hatte. Eigentlich hätte ich sagen
sollen, dass ich tausende solcher Kleider im Schrank hatte oder etwas anderes Keckes
und Selbstbewusstes. Aber nach seiner Musterung waren mir die guten Sprüche
ausgegangen.


„Habe ich es mir gedacht. So
ein Kleid passt nicht zu jemandem wie dir.“


Jemanden wie mir? Was meinte er
damit? Klang auf jeden Fall nicht nach einem Kompliment. Was bildete er sich
eigentlich ein? Zugegeben, war es nicht mein gewohntes Outfit, aber das hieß
doch nicht, es würde mir nicht stehen. Warum konnte Alex nicht einmal nett sein
und ein Kompliment machen, statt etwas Gemeines zu sagen?


„Was meinst du denn bitte mit ‚jemandem
wie mir’?“, fragte ich mit deutlich scharfen Ton nach.


„Na ja Kleine, du bist jemand,
der in Gegenwart von Männern wenig Selbstbewusstsein hat und sofort rot wird
oder beschämt wegguckt. Da passt so ein sexy Fummel eben nicht dazu.“


Ich wusste nicht, was mich mehr
traf. Dass er mit seiner Einschätzung recht hatte, obwohl ich immer versuchte,
meine Reaktion auf ihn oder auf Josh zu kaschieren, oder dass er die Wahrheit
so direkt aussprach. Eins war mir aber klar, ich würde das nicht auf mir sitzen
lassen. Hatte er mir nicht selbst gesagt, ich solle kein Schwächling sein? Wenn
er es so wollte, konnte er es haben!


Ich rutschte so elegant und
geschmeidig vom Hocker, wie es das Kleid zuließ. Ohne einen weiteren Blick auf
Alex ging ich in Richtung der Billardtische, wo sich zwei Kerle gerade ein
Spiel lieferten. Ich schaute zwar nicht zu Alex, merkte aber, wie er mich
beobachtete. Gut so, sollte er nur sehen, dass ich durchaus mit Männern umgehen
konnte und kein Feigling war. Ich hatte den Plan gefasst, mit den zwei Kerlen zu
spielen. Meine Fähigkeiten in Sachen Billard waren zwar nicht sonderlich
ausgeprägt, aber darum ging es auch nicht. Vielmehr würde ich flirten und Alex
damit beweisen, wie falsch er mit seiner Einschätzung lag. Obwohl er damit goldrichtig
lag. Doch dies würde ich ihm nicht eingestehen. Dieser Punkt sollte nicht an
ihn gehen!


Leider sank mein
Selbstbewusstsein, das sowieso nur geheuchelt war, sowie mein Willen, den Plan
umzusetzen, mit jedem Schritt, den ich machte. 


Die Kerle sahen immer
zwielichtiger aus, und ich bekam leichte Angst. Vielleicht war es doch keine so
gute Idee gewesen. Nur weil ich Alex etwas beweisen wollte, musste ich mich
doch nicht in die Hände von zwei solchen Typen bringen, oder?


„Stell dich nicht so an, Clara!
Jetzt musst du es auch durchziehen!“, sagte ich leise zu mir selbst und straffte
die Schulter. Die letzten Schritte ging ich gerade und selbstbewusst auf die
Männer zu. 


Der eine hatte mich bereits
bemerkt und schlug dem anderen auf die Schulter, der sein Spiel dafür unterbrach
und mich nun auch anstarrte. 


Ich schenkte ihnen ein Lächeln
und ignorierte meine Beine, die sich immer mehr anfühlten, als wären sie aus
Pudding.


„Na Jungs. Hättet ihr was
dagegen, mich eine Runde mitspielen zu lassen?“ Ich war selbst überrascht, wie
fest meine Stimme klang.


„Für ein hübsches Ding wie dich
haben wir immer einen Queue zum Spielen, wenn du verstehst, was ich meine“,
sagte einer der beiden und zwinkerte mir zu.


Mein ganzer Körper und mein
Inneres sträubten sich. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu brechen
oder ein angeekeltes Würgegeräusch von mir zu geben. Stattdessen lächelte ich
süffisant und wunderte mich erneut über mich selbst, wie ich das zustande brachte.
Ich schnappte mir einen Queue und wartete, bis der andere die Kugeln neu auf
dem Tisch platziert hatte. Erst jetzt schaute ich zum ersten Mal zu Alex rüber.


Er lehnte lässig an der Bar und
beobachtete mich. Allem Anschein nach hatte er Spaß an der Szene, denn auf
seinem Gesicht war wieder der amüsierte Ausdruck zu erkennen. Genau wie ich wusste
er, dass ich hier nur eine Show abzog. Aber wie immer, wenn ich mein braves Ich
ablegte, freute es ihn. Mittlerweile war mir vollkommen klar, dass dies hier
eine schlechte Idee gewesen war. Aber ich konnte nicht zurück und musste die
Sache durchziehen. Als ich mich über den Tisch beugte, um die Kugeln
anzustoßen, bemerkte ich genau, wie mir diese zwei Kerle auf den Arsch glotzten.



Der eine hatte sich auf einen
Hocker gesetzt, von dem er offensichtlich eine gute Aussicht hatte. 


Der andere spielte mit mir und
konzentrierte sich zumindest für wenige Sekunden auf die Kugeln, statt auf
mich. 


Aber immer wenn ich an der
Reihe war, starrten sie mir ungeniert auf den Hintern oder auf die Brust.


Ab und an schaute ich zu Alex,
der uns immer noch im Auge behielt und gelassen an der Bar saß. Es beruhigte
mich, ihn in der Nähe zu wissen. Zwar war mir klar, dass ich ohne Alex nicht in
dieser Situation gewesen wäre und weder mit diesen Typen Billard gespielt hätte
noch in dieser Bar gewesen wäre, geschweige denn dieses Kleid getragen hätte, aber
dennoch war ich im Moment weniger sauer auf ihn, als dankbar für seine
Anwesenheit.


Als sich das Spiel langsam zu Ende
neigte und nur noch wenige Kugeln übrig waren, wurden die Kerle immer mutiger.
Ihre Sprüche waren nicht mehr nur anzüglich, sondern beleidigend und aufdringlich.
Ohne Zweifel hatten sie vor Frauen wenig Respekt.


„Du hast wirklich ein heißes
Fahrgestell, Püppchen. Da würde ich gerne mal eine Runde drauf drehen.“ Der
Kerl hielt sich offenbar für besonders geistreich und lachte schallend. 


Sein Kumpel stimmte in sein
Gelächter mit ein. 


Ich machte gute Miene zum bösen
Spiel und sagte, davon könne er lange träumen. Dennoch wurde die Sache mit jeder
Runde heikler und die Männer aufdringlicher. Ich spähte immer häufiger zu Alex
hinüber, der weiterhin alles genau registrierte, aber keine Anstalten machte,
mich zu retten. 


Die beiden Typen bemerkten
wohl, dass mein Blick immer häufiger zum Mann an der Bar schweifte. 


Bevor ich zum nächsten Stoß
ansetzen konnte, stand der Typ vom Hocker auf und stellte sich hinter mich. 


Ich konnte seine Alkoholfahne
riechen und fühlte, wie seine Hand sich auf meinen Po legte. 


Er flüsterte mir ins Ohr, mich würde
eine heiße Nacht erwarten, wenn ich meinen Freund an der Bar sitzen ließe. 


Unfähig, etwas zu erwidern,
schaute ich erschrocken hoch.


Alex hatte sich in Bewegung
gesetzt und kam mit großen Schritten auf uns zu. Er wirkte aber nicht in Eile oder
Sorge. Er war erschreckend ruhig, und auf seinen Lippen lag auch kein Lächeln
mehr. 


Gerade versuchte ich, mich
daran zu erinnern, welche Handgriffe ich machen musste, um mich zu verteidigen,
als Alex den Tisch erreichte.


„Nimm deine Hände von ihr oder
ich sorge dafür, dass du deine Hand nie mehr benutzen kannst!“ 


Mein Retter. Endlich! Ich spürte,
wie böse Alex war und wie sein Einfluss und seine Wut in mir wuchsen. Ich ließ
mich darauf ein, weil mir dies besser erschien, als das Angstgefühl, welches
ich zuvor verspürt hatte. Es war aber keine blinde Wut, die ich spürte, sondern
berechnender Zorn. Es brodelte zwar in mir, aber meine Sinne waren klar, und
ich fühlte mich ruhig. Offenbar war dies genau das, was Alex in solchen
bedrohlichen Situationen verspürte. Kein Wunder, dass er diese mit Gelassenheit
anging. Denn seine Sinne waren geschärft, er handelte nicht von blindem Zorn
geleitet. Er war bedacht und konzentriert. Er konnte seine Aggression nutzen,
ohne sich in dieser zu verlieren. Davon hatte er also bei unserer ersten
Trainingseinheit gesprochen. Schon damals klang es einleuchtend, aber jetzt, wo
ich es selbst spürte und am eigenen Leib erlebte, erkannte ich, wie wichtig es
war. Es sorgte dafür, dass man die Kontrolle behielt und seine Bewegungen und
Schritte mit Bedacht machen konnte und nicht einfach blind zuschlug.


Der Kerl erkannte, die Kraft,
die hinter Alex' Zorn lag offenbar nicht und ließ sich von Alex’ Spruch wenig
einschüchtern. Er nahm zwar seine Hand von meinem Hinterteil, gab aber so
schnell nicht klein bei. Er drehte sich zu Alex und platzierte sich neben mich.


„Das hübsche Ding hat die ganze
Zeit mit ihrem Arsch vor mir gewackelt. Ich denke, sie will einen richtigen
Mann.“ Seine Hand ging zu meinem Haar. Er nahm eine Haarsträhne in die Hand.
Offenbar wollte er mir diese hinters Ohr streichen mit einer vermeintlich
liebevollen Geste. Doch bevor er soweit kam, knallte er mit dem Gesicht auf dem
Billardtisch. Alex stand hinter ihm und drückte den ekelhaften Kerl auf den
Tisch. Ich hörte nur ein kleines Knacken, bevor der Kerl laut aufschrie. 


Seine Freunde rührten sich
nicht und kamen ihm auch nicht zu Hilfe.


Alex ließ ihn unvermittelt los
und schaute mich an. Er wirkte beinahe gelangweilt und enttäuscht, dass es
nicht mehr zu kämpfen gegeben hatte und sein Gegner so schnell aufgegeben hatte.



Dieser krümmte sich und hielt
seine offensichtlich zerstörte Hand nach oben. Ich glaubte sogar, ein paar
Tränen in seinen Augen zu erkennen. Wäre ich nicht gerade von Alex' Gefühlen
beherrscht gewesen und hätte Wut und Hass gespürt, hätte ich vielleicht sogar
etwas Mitleid mit ihm gehabt. Immerhin hatte mein albernes Theater ihm eine
gebrochene Hand eingebrockt. Anderseits war der Kerl Abschaum und behandelte
Frauen wie Freiwild. Vielleicht war ihm dies eine Lehre, dachte ich.


„Komm, bevor es noch mehr Ärger
gibt! Ich will hier noch ein paar Mal essen gehen. Der Burger ist einfach zu
gut“, Alex zwinkerte mir zu.


Die ganze Auseinandersetzung
hatte ihn nicht aus der Ruhe gebracht. Im Gegenteil. Er nahm mich an der Hand
und führte mich hinaus. An der Tür wünschte er allen noch einen schönen Abend. 


Die meisten der Gäste hatten
sich von dem Zwischenfall nicht bei ihrem Bier stören gelassen. Allem Anschein
nach passierte das hier des Öfteren.


Als wir vor der Tür standen,
versuchte ich, mich zu ordnen, schob den Einfluss von Alex beiseite und klammerte
ihn aus. Meine eigenen Empfindungen traten wieder an die Oberfläche. Zufrieden
stellte ich fest, dass es mir nun auch gelang, den Einfluss von Alex auf mich
klar zu erkennen und bewusst zu steuern.


In dem Moment wären mir seine
Empfindungen allerdings deutlich lieber als meine eigenen gewesen. Aber ich wollte
mich nicht hinter seinem Einfluss verstecken. Ich fühlte mich grauenhaft und
hatte ein schlechtes Gewissen, ihn in diese Lage gebracht zu habe. Auch dem
Widerling gegenüber hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt. Zwar war er ein
Schwein gewesen, aber dass ihm meinetwegen die Hand gebrochen wurde, hatte ich
auch nicht gewollt. Vor allem, weil ich die Situation klar provoziert hatte. Außerdem
schämte ich mich für mein kindisches Spielchen. Mir war klar, dass Alex mir die
ganze Show nicht eine Minute abgekauft hatte. Er wusste, dass ich ihm damit nur
etwas beweisen wollte.


„Es tut mir leid, wie blöd ich war,
mit denen zu spielen und ich dir Ärger gemacht habe“, versuchte ich mich
kleinlaut an einer Entschuldigung für mein Verhalten.


Alex schaute mich erstaunt an.
Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Lächeln auf dem Lippen nahm er meine
Hand und drückte sie. „Kleine, dafür musst du dich nicht entschuldigen. Ich
fand es ganz unterhaltsam und dass ich dem Kerl eine kleine Abreibung verpassen
durfte, hat meinen Abend perfekt gemacht. Also keine Entschuldigung. Ich muss
dir für dieses Abend danken.“


Er ließ meine Hand los und fuhr
Richtung nach Hause. Zwar war ich ihm für seine Worte dankbar, aber dennoch blieb
das schlechte Gefühl und Gewissen. Es war einfach nicht richtig von mir gewesen.


„Manchmal glaube ich, du
vergisst, wer ich bin. Ich habe kein Problem damit, jemandem wehzutun. Also hör
auf, dich schlecht zu fühlen. Das ruiniert mir nur den Abend.“


Mit dieser Einschätzung könnte
Alex sogar recht gehabt haben. Ich wusste, er stand in seiner Welt auf der
Seite des Bösen. Aber bei mir war dies noch nicht angekommen. Ohne Zweifel hatte
er ein hitziges Temperament und kannte sich mit Kämpfen gut aus. Auch dass es
ihn freute, wenn ich ungezogen war, hatte ich bemerkt. Aber dennoch war er für
mich dieser unglaublich gutaussehende Mann, der mich immer beschützen würde.
Wie böse konnte er dann sein, wenn er für jemanden wie mich sein eigenes Wohl
opfert? Oder hätte Alex mich ins Messer laufen lassen, wenn sein eigenes Leben
auf dem Spiel gestanden hätte? Ich konnte es mir nicht vorstellen. Ich dachte,
mit dieser Einschätzung stünde ich nicht alleine da. Josh hätte mich niemals
mit Alex alleine gelassen, wenn er nicht geglaubt hätte, dass er alles tun werden
würde, um mich zu schützen. Manchmal fragte ich mich, ob mein Bad Boy
vielleicht anders war als die übrigen auf der bösen Seite. Vielleicht war das
die Antwort auf meine Frage, die ich Josh damals nicht stellen konnte. Wurde
Alex für den Job des Beschützers ausgewählt, weil er sich von den übrigen Bösen
unterschied? War er etwas Besonderes, weil er mich nicht einfach an den meist
bietenden Bösewicht verkaufte oder gar selbst das Gleichgewicht und damit mein
Leben für mehr Macht zerstörte? Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand
anderes von seiner Seite ähnlich „gut“ in seinem Job wäre. Doch auch heute war
nicht der Zeitpunkt, um ihn danach zu fragen. Ich war mir nicht einmal sicher,
ob Alex mir diese Frage wirklich beantwortet hätte. Vermutlich hätte es an
seinem Ego gekratzt, wenn er hätte eingestehen müssen, dass er eigentlich auch
ein guter Kerl war. Zumindest bezogen auf mein Wohl, denn ich fühlte mich stets
sicher bei ihm und hatte noch niemals, nicht einmal eine Sekunde, Angst vor ihm
gehabt. Auch heute Abend, als ich fühlte, was er gefühlt hatte. Die Wut, der
Hass und die Aggression, aber auch die Ruhe und Bereitschaft, dem anderen
wehzutun, ließen ihn nicht in einem anderen Licht erscheinen. Aber der Kerl
hatte es immerhin verdient gehabt. Vielleicht war Alex weniger ein Bösewicht,
als mein Superheld. Der Kerl, der den bösen Jungs Einhalt bot, was er, wie er selber
so gerne sagte, gerne tat. Meine Mundwinkel verzogen sich leicht nach oben,
denn ich konnte mir ausmalen wie empört Alex gewesen wäre, wenn ich gesagt
hätte, dass ich ihn für einen Superhelden hielt.


„Ach und erinnere mich bei
Gelegenheit daran, dass ich dir beibringe, wie man einem Drecksack die Hand
bricht“, fügte er hinzu, und ich brach in schallendes Gelächter aus. Unbewusst
hatte er damit bestätigt, was ich gerade gedacht hatte. Nur die bösen Jungs bekamen
das, was sie verdient hatten, und er brachte mir die ganzen Sachen auch nur
bei, weil ich mich vor ihnen schützen sollte. Mein Superheld.


„Was hast du?“, fragte Alex.


Aber ich konnte nicht
antworten, weil ich immer noch lachen musste. Erst nach einer Weile gelang es
mir, mich wieder zusammenzureißen. Aber hin und wieder lachte ich doch noch
ohne Vorwarnung los. 


Als wir in meiner Wohnung ankamen,
hatte ich mich beruhigt. 


Alex hingegen war verstummt und
offensichtlich angefressen, weil er nicht wusste, was so lustig gewesen sein
sollte.


„Hast du dich wieder eingekriegt
oder kicherst du jetzt die ganze Nacht vor dich hin? Ich will es nur wissen,
damit ich mir notfalls Ohrstöpsel besorgen kann.“


Ja, er war ohne Zweifel zickig.
Aber dies fand ich irgendwie süß. Einschüchternd, wie er es vermutlich gemeint
hatte, wirkte es auf mich nicht. Ich lächelte und sagte ihm, alles wäre gut und
dass ich seine Nachtruhe nicht stören würde. Immerhin würde ich wissen, wie
wichtig ihm sein Schönheitsschlaf sei. Mit jedem Wort, das ich sagte, wurde
seine Miene finsterer. Ich beschloss, es damit gut sein zu lassen und gab ihm
einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich umdrehte und Richtung Bad ging.


Als ich wegging, hörte ich ihn
sagen: „Du machst mich fertig, Weib“, und ich musste noch etwas breiter
grinsen. Alles in allem war es ein guter Abend gewesen, zumindest das Ende war
unterhaltsam, und Alex und ich waren uns deutlich näher gekommen. Unser Umgang war
wesentlich entspannter geworden. Da ich vom Abend und den Ereignissen immer
noch aufgedreht war, beschloss ich, nachdem ich das Kleid gegen einen bequemen
Pyjama getauscht und das Make-up abgewaschen hatte, wieder ins Wohnzimmer
zurückzukehren. 


Alex steckte gerade sein Handy
in die Hosentasche, als ich das Wohnzimmer betrat. Sofort musste ich an Josh
denken. Vielleicht war er am Telefon gewesen? Aber ich traute mich nicht, zu
fragen.


„Ah, willkommen zurück, liebe Clara.
So gefällst du mir viel besser als Vamp.“


„Echt? Ich hatte den Eindruck,
dass dir gefallen hat, was du gesehen hast und denk dran, mit der braven Clara
hättest du heute nicht so viel Spaß gehabt“, antwortete ich kokett, und Alex verließ
lachend das Zimmer Richtung Bad. Ganz klar ein Punkt für mich. Wenn ich recht
darüber nachdachte, hatte ich heute einige Punkte gutgemacht. Da Alex mir aber
meinen Hintern im wahrsten Sinne des Wortes gerettet hatte, war der Punktestand
wohl ausgeglichen. Wenn nicht sogar ein klarer Tagessieg für ihn. Nachdem wir
uns zusammen noch einen Film angesehen hatten, ohne viele Worte zu wechseln, ging
ich weit nach Mitternacht ins Bett. Morgen rief die Arbeit, und in Anbetracht
der wenigen Stunden Schlaf, freute ich mich darauf noch weniger als sonst.


Als ich am nächsten Morgen vom
Wecker geweckt wurde, fühlte ich mich, als hätte mich ein LKW überrollt. Es war
viel zu früh, und ich hatte gerade einmal ein paar Stunden geschlafen. Ich
schleppte mich Richtung Küche und konnte auf dem Weg dahin kaum meinen Augen
trauen, als ich Alex in seiner vollen Pracht sah, wie er Sit-ups machte. Wie konnte
er nur so fit sein, während ich mich elend fühlte? 


Ich machte mich fertig und quälte
mich zur Arbeit. Dort gelang es mir nur mit einiger Mühe, nicht mit dem Kopf
auf dem Tisch einzuschlafen. Zum Glück ließ mich mein Chef größtenteils in
Ruhe. 


Auf dem Heimweg lehnte ich
meinen Kopf an den Autositz und schloss die Augen. Ich döste vor mich hin, bis
mich Alex eher unsanft aufweckte. Der Mann kannte einfach kein Erbarmen und zwang
mich auch noch, eine Trainingseinheit zu absolvieren. Doch ich war recht
unkonzentriert, weil sich der Schlafmangel der letzten Nacht deutlich bemerkbar
machte. Als ich am Abend ins Bett fiel, schlief ich wie ein Stein.


Die nächsten zwei Tage verfielen
Alex und ich in eine Art Alltagstrott. Er brachte mich zur Arbeit und holte
mich danach wieder ab. Jeden Abend trainierten wir. Mir gefiel das Training und
ich war mit vollem Eifer dabei. Zum einen weil ich das Gefühl hatte, immer
besser zu werden, zum anderen weil es erstaunlich viel Spaß machte.
Mittlerweile brachte Alex mir nicht nur einzelne Einheiten bei, sondern wir
absolvierten ganze Bewegungsabläufe. Wir übten sozusagen einen ganzen Kampf,
ohne dass er mir vorher sagte, welchen Schritt er machen würde. Alex hatte
gemeint, es wäre Zeit, dass wir die Sache etwas realistischer gestalten und mir
war das ganz recht. 


Es verlieh mir Selbstvertrauen.
Ich war froh, dass er mir das Kämpfen beigebracht hatte. Wer wusste, für was es
einmal gut war. Selbst wenn ich es nie anwenden sollte, was ich hoffte, fühlte
ich mich stärker. Meine Muskeln schmerzten zwar immer noch und hatten sich an
das hohe Sportpensum noch nicht gewöhnt, aber der Schmerz war ein Teil von mir
geworden. Und so unsinnig es vielleicht klingen mochte, ich begrüßte ihn, weil
ich wusste, was ich geleistet hatte und wie stark ich geworden war.


Als ich nach dem Duschen auf
dem Boden neben Alex saß und mein Abendbrot aß, traute ich mich, ein paar
Fragen zu stellen. Mittlerweile war unser Verhältnis sehr entspannt und locker.
Es gab ohne Zweifel immer noch eine gewisse sexuelle Anziehung zwischen uns. Seine
Berührungen jagten mir dauernd eine Gänsehaut über den Körper, aber wir wurden
durch mehr verbunden als Leidenschaft. Er war zu einem Vertrauten geworden, der
einen Platz in meinem Herzen hatte. Zwar trieb er mich ab und an in den
Wahnsinn, und ich vergaß meine gute Erziehung, aber dies fühlte sich eher wie
eine kleine Befreiung an, als hätte er damit zumindest mein Selbstbewusstsein gestärkt.
Bis jetzt konnte ich nicht genau sagen, was ihn zum Bösen machte. Hätte ich
nicht gewusst, von welcher Seite er stammte, würde ich ihn nicht zu ihnen
zählen, sondern zu den Guten. Vielleicht zu den temperamentvollen Guten, aber
er hatte mehr als einmal bewiesen, dass er mich beschützte. Wie konnte es böse
sein, das Leben eines anderen zu schützen? Oder machte er dies vielleicht nur
aus eigenem Interesse heraus, um seine Welt nicht in den Krieg zu stürzen?


„Alex, was ist der Unterschied
zwischen den Seiten in eurer Welt?“


Er schaute mich mit
hochgezogenen Augenbrauen an. Fast so, als hätte ich die dümmste Frage der Welt
gestellt, weil die Antwort offensichtlich war. Da er offenbar nicht verstand,
was ich meinte, setzte ich noch einmal nach: „Ich meine, was macht dich zum
Bösen, und was macht Josh zum Guten?“


Der Name von Josh kam mir nur
schwer über die Lippen. Alleine seine Erwähnung versetzte mir ein Stich ins
Herz. Ich vermisste ihn schrecklich und machte mir große Sorgen, dass ihm etwas
passiert war. Allerdings hatte ich keine Zweifel daran, dass Alex mir berichtet
hätte, wenn Josh etwas zu gestoßen wäre. An diese Hoffnung klammerte ich mich
ebenso wie an die Hoffnung, ihn bald wiederzusehen.


„Der Unterschied ist, dass ich meine
Probleme mit den Fäusten löse, während Josh versucht, mit Worten Frieden zu
stiften.“


Bei dieser Antwort kam es mir
tatsächlich vor, als hätte ich eine Frage gestellt, deren Antwort
offensichtlich war. Aber darauf hatte ich nicht hinaus gewollt. Sondern darauf,
dass er mir nicht böse erschien. Er war doch auf seine Art gut. Vielleicht
hitzköpfig, aber machte ihn dies gleich böse?


„Das meine ich nicht. Du bist
vielleicht temperamentvoll und prügelst dich gerne, aber du schlägst doch nur
die, die es verdient haben. Du beschützt mich doch damit. Ist dies denn gleich
böse?“ Hoffentlich verstand er jetzt, worauf ich hinaus wollte.


„Das Böse in meiner Welt macht
aus, dass wir eben Egoisten sind und unser eigenes Wohl im Sinn haben. Wir
scheren uns wenig darum, ob wir jemanden verletzen. Und Clara, ich schlage
nicht zu, weil ich keine andere Lösung kenne, sondern weil mir diese Lösung
gefällt.“


Also beschützte er mich lediglich
aus egoistischen Gründen? Aber wieso brachte er mir dann bei, wie ich mich
verteidigen konnte? Dies war letztendlich nicht zu seinem eigenen Zweck. Oder
zeigte er es mir nur, damit er nicht mehr den Babysitter spielen musste und ich
selbst auf mich aufpassen konnte? Angst durchströmte mich. Würde Alex mich,
wenn ich gut genug war, verlassen, weil er keinen Grund mehr hatte,
hierzubleiben? War die ganze Verbindung, die ich zu ihm fühlte, nichts als
Einbildung? Das konnte und wollte ich einfach nicht glauben. Er bedeutete mir
so viel mehr, als irgendein Bodyguard, der austauschbar gewesen wäre. Ich
brauchte ihn − und dies, ob ich kämpfen konnte oder nicht.


„Also bist du nur aus
egoistischen Gründen mit mir zusammen?“, fragte ich mit sehr zaghafter und
dünner Stimme. Vor seiner Antwort hatte ich Angst, denn ich wusste, dass ein
„Ja“ meine Welt zerstört hätte und ich am Boden gewesen wäre.


„Um ehrlich zu sein, war es am
Anfang so. Aber die Dinge haben sich etwas verändert.“


Ich verstand nicht ganz, was er
damit meinte. Seine Worte jagten mir einen großen Schreck ein, weil sie meine
Befürchtungen bestätigten. Allerdings fragte ich mich, was er mit seinen
letzten Satz meinte. Was hatte sich verändert? Um ihm zu signalisieren, dass er
dies weiter ausführen musste, schaute ich ihn fragend an, und er verstand mein
Signal allem Anschein nach.


Im leicht genervten Ton, etwas
zugeben zu müssen, was ihm unangenehm war, sprach er weiter. „Ich habe nie
gelernt, Bindungen aufzubauen. In meiner Welt gibt es keine Freundschaft,
sondern nur reine Zweckgemeinschaften. Doch eigentlich traut niemand niemandem.
Ich mochte das immer, weil ich niemandem Rechenschaft schuldig, sondern mein
eigener Boss bin. Doch seitdem ich Josh kenne, haben sich meine Ansichten etwas
verschoben.“


Also hatte Josh einen Einfluss
auf ihn. Dies konnte ich sehr gut nachvollziehen. Für mich war er auch der
tollste Mann der Welt. Wenn es einer schaffte, jemandem Hoffnung zu geben, dann
war es Josh. Gleichzeitig musste ich allerdings auch eingestehen, enttäuscht zu
sein, dass nicht ich es war, die seine Anschauung verändert hatte. Ein kleiner
Teil in mir wünschte sich, den Einfluss auf ihn gehabt zu haben. Dies mochte
egoistisch gewesen sein, und als ich es dachte, musste ich auch ein wenig
lächeln. Denn sicherlich war diese Regung etwas, dass die gemeinsame Zeit mit
Alex verursacht hatte.


„Wie meinst du das mit dem
Einfluss?“ Ich war nicht bereit, das Thema schon aufzugeben, auch wenn es Alex
ganz deutlich unangenehm war, darüber zu sprechen.


„Na ja, am Anfang war ich nicht
begeistert, mit ihm zusammenarbeiten zu müssen. Aber nach und nach habe ich
mich immer mehr darauf eingelassen und verlasse mich nun auf ihn und vertraue
auf seine Urteilsgabe.“


„Also seid ihr so etwas wie
Freunde geworden?“, fragte ich mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern. 


Alex widerstrebte es merklich,
dies zuzugeben. Aber genau daran erkannte ich, dass er Josh als Freund ansah,
obwohl er dies wohl nie zugegeben hätte.


„Sagen wir so: Ich habe
erkannt, dass wir zwar von gegensätzlichen Seiten kommen, aber ganz vielleicht
stehen wir in einem Punkt auf derselben Seite, und vielleicht vertraue ich ihm.
Er würde alles tun, um dich zu schützen. Dies heißt aber nicht, ich würde ihm
mein Leben blind anvertrauen.“


Mein Lächeln wurde breiter und
ich schaute ihn eindringlich an. Alex war ganz offensichtlich genervt und fühlte
sich unbehaglich. Ich konnte spüren, dass er auch leicht zornig war, doch seine
Gefühle ließ ich außen vor, sodass sie mich nicht einnahmen. Es gelang mir
mittlerweile mit Leichtigkeit, seine und meine Empfindungen zu trennen. Ich konnte
stets seinen Einfluss fühlen, doch ich entschied bewusst, ob ich ihn zuließ
oder nicht. Und auch, wann ich ihn wieder ausklammerte. Selbst wenn ich es zuließ,
wusste ich genau, es waren seine Gefühle und konnte diese einfach wieder
abschalten, wenn ich sie nicht mehr wollte. Ich hatte nun die Kontrolle
darüber.


„Ihr beide macht mich noch zu
einem Schwächling“, sagte er angesäuert.


Ich brach in schallendes Lachen
aus, was ihn noch mehr nervte. 


Er stand schnaubend auf und ging
in die Küche, während ich immer noch lauthals lachte und mich auf den Boden warf.


Ich lachte aus ganz
verschiedenen Gründen. Zum einen, weil er so sexy war, wenn er wütend war, zum
anderen, weil ich ihn dazu gebracht hatte, etwas preiszugeben. Aber vor allem
lachte ich, weil wohl niemand Alex als Schwächling bezeichnen hätte. Ich konnte
mir keinen männlicheren und stärken Mann vorstellen, der noch ein größerer
Hitzkopf war und noch mehr Temperament als Alex hatte. Vielleicht war er in seiner
Welt ein „Schwächling“, aber in meiner war er mein Held und mein beschützender
Bad Boy. Dies hätte ich allerdings nicht geäußert, da ich mir klar darüber war,
dass es Alex als Schwäche angesehen hätte und nicht wie ich als Stärke.


Als ich mich langsam beruhigt
hatte, klingelte mein Handy. Ich hetzte zu meiner Tasche und geriet fast ins Stolpern,
weil ich mich so beeilte. Mein Herz raste, da ich hoffte, es wäre Josh, der anrief.
Seine Stimme endlich wiederzuhören, wäre unvorstellbar schön gewesen und hätte
meine Sehnsucht nach ihm eventuell ein wenig gelindert. Aber zumindest hätte
ich dann gewusst, ob es ihm gut ging und er auch an mich dachte.


Doch als ich mein Telefon aus
der Tasche zog, stellte ich enttäuscht fest, dass es nicht Josh war. Auf meinem
Handy leuchtete der Name Franzi. Wieder
einmal war es eine meiner Freundinnen und nicht, wie erhofft, Josh. Ich sagte
„Hallo“ und versuchte, zu verbergen, dass sie nicht die Person war, mit der ich
sprechen wollte. Ich hatte meine Freundinnen gern, doch da ich mit Josh
gerechnet und auf ihn gehofft hatte, war ich einfach nur maßlos enttäuscht.
Dafür konnte Franzi nichts und deshalb gab ich mein Bestes, um freundlich zu
sein und meine Gefühle zu verdrängen.


„Ich wollte dich nur daran
erinnern, dass morgen unser Mädelsabend ist. Du hast es doch nicht vergessen,
oder?“


Oh Gott, ich hatte es
tatsächlich vollkommen vergessen, dass ich Jaqui kürzlich zugesagt hatte.
Sofort musste ich an Josh denken, den ich um Erlaubnis gefragt hatte, der mich
daraufhin zum Essen eingeladen hatte und später meine Hand gehalten hatte. Ich konnte
seine Berührung fast spüren. So intensiv, dass mein Herz alleine bei dem
Gedanken daran einen Schlag aussetzte.


„Hallo Clara. Bist du noch
da?“, rissen mich Franzis Worte aus meinen Erinnerungen.


„Ja, ja, ich bin noch dran.
Klar, komme ich morgen. Ich habe es nicht vergessen“, log ich.


Wir plauderten noch ein wenig;
als ich hochschaute bemerkte ich, wie Alex mich vom Türrahmen aus beobachtete.
Offensichtlich fragte er sich, wer dran war. Dass er mit seinem Zuhören meine
Privatsphäre gestört haben könnte, kam ihm allem Anschein nach nicht in den
Sinn.


Als ich auflegte, richtete ich
meinen Blick auf Alex, der langsam auf mich zukam. Ich erklärte ihm, es sei
Franzi gewesen, die mich an unser morgiges Treffen erinnern wollte. 


Er sagte nichts, sondern setzte
sich einfach stillschweigend neben mich. 


Irgendwie hatte ich das Gefühl,
mich rechtfertigen zu müssen. „Ich hatte es damals Josh erzählt und er meinte,
es sei in Ordnung, wenn ich gehe“, sagte ich als Verteidigung für meine Zusage.
Warum ich plötzlich so unsicher war, wusste ich gar nicht. Normalerweise hätte
ich sauer werden müssen, weil Alex den Anschein machte, mir etwas zu verbieten.
Aber ich wurde nicht wütend. In meinem Inneren horchte ich nach und erkannte,
dass auch Alex nicht zornig war. Ich spürte nicht seine üblichen Empfindungen
und war vermutlich deshalb unsicher, weil er es irgendwie auch war.


„Ist kein Ding. Geh mit deinen
Freundinnen aus. Ich werde auf dich aufpassen.“


Ich war immer noch etwas
skeptisch, was mit ihm los war oder was passiert war. „Ist alles in Ordnung?
Ich hatte irgendwie damit gerechnet, dass ich mit dir diskutieren muss. Jetzt
hast du dich um den Spaß einer kleinen Zankerei gebracht“, versuchte ich, die
Stimmung aufzulockern.


Alex lächelte müde und schaute
auf sein Handy, bevor er es in die Hosentasche packte. 


Ich hakte nicht noch einmal
nach, weil er offenbar nicht verraten wollte, was mit ihm los war. Vielleicht war
auch unser vorheriges Gespräch schuld, weil er etwas gesagt hatte, was für ihn
ein Zeichen von Schwäche war. Aber da ich wusste, wie sehr er beruhigende oder
gar Worte, die Verständnis ausdrückten, hasste, ließ ich es dabei bewenden.
Wenn er nicht reden wollte, akzeptierte ich das. Auch wenn er zugeben hatte,
dass Josh ihn dazu gebracht hatte, vertrauen in jemand anderen zu haben, war
mir klar, dass Alex immer noch eher ein Einzelgänger war und die Dinge lieber
mit sich selbst ausmachte.


Am nächsten Morgen war er
wieder ganz der Alte, als ich ihn Liegestütze absolvierend, im Wohnzimmer vorfand.
Ich war mir mehr als zuvor bewusst, dass meine Reaktion auf sein Verhalten die
richtige gewesen war. Auch wenn mich natürlich interessierte, was ihn so
verändert hatte.


Nach meiner Arbeit fuhr ich mit
Alex nach Hause. Dort zog ich mich um und machte mich ein wenig frisch. Als ich
in schwarzen Jeans und einem bestickten Oberteil ins Wohnzimmer kam, musterte
mich Alex.


„Was ist aus dem sexy
Vamp-Kleid geworden? Jetzt bin ich enttäuscht“, neckte er mich, und ich zuckte
nur mit den Schultern.


„Das muss heute zu Hause
bleiben. Ist noch müde vom letzten Ausgehen“, erwiderte ich nur und erntete
dafür ein Lachen von Alex.


Er fuhr mich fast bis ganz vor
das Lokal, bevor er den Wagen parkte. Damit meine Freundinnen nicht bemerkten,
wer mich zur Verabredung gebracht hatte, stieg ich schnell aus und ging ins
Lokal. Meine drei Freundinnen waren schon da. Ich setzte mich mit dem Rücken
zum Rest des Lokals. Meine Ankunft in Alex' Wagen hatten sie zum Glück nicht
gesehen. An diesem Abend war ich nicht bereit, über die letzten Tage und über
die Wendung, die mein Leben genommen hatte, zu sprechen.


Der Abend verlief eigentlich
wie immer. Bis Sarah uns darauf aufmerksam machte, dass ein Kerl ständig zu
unserem Tisch schaute.


„Der wäre ganz nach meinem
Geschmack. Im Bett ist er sicherlich großartig“, schwärmte Sarah. Ich wusste
sofort das die Rede von Alex war. Bereits den ganzen Abend hatte ich die
Anwesenheit von Alex gespürt und auch seine Blicke in meinem Rücken. Ich drehte
mich zu ihm um und starrte ihn an. 


Ich sah, dass er offenbar
telefonierte und mich dabei genau im Blick hatte. Ich konnte nicht hören, was
er sagte, auch wenn ich sehr neugierig war. Wie immer dachte ich sofort an
Josh. Doch Alex wirkte angespannt und gab mir natürlich kein Zeichen, wer der
Anrufer war. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, es handele sich dabei nicht
um Josh.


Ich drehte mich wieder zu
meinen Freundinnen, die über den gutaussehenden Unbekannten sprachen und über
seine mutmaßlichen großartigen Fähigkeiten beim Liebesspiel. Offensichtlich
verfehlte sein Bad Boy-Look auch bei meinen Freundinnen seine Wirkung nicht.
Alle waren sich einig, er sei wahnsinnig sexy und auch ich schloss mich
lächelnd ihrer Meinung an. Dass Alex eine solche Wirkung auf meine Freundinnen
hatte, löste in mir nicht den Hauch von Eifersucht aus. Ein klares Zeichen
dafür, dass mein Herz ganz und gar Josh gehörte. Unweigerlich musste ich daran
denken, dass Alex sich freuen würde, wenn er wüsste, dass er eine solche
Wirkung auf meine Freundinnen hatte. Obwohl ihm sicherlich klar sein dürfte,
dass sein Bad Boy-Look die Aufmerksamkeit der Damenwelt einbrachte. Ob er
darauf ab und an einging, wusste ich eigentlich gar nicht und irgendwie war es
mir auch egal, was Alex mit seiner freien Zeit machte. Allerdings bezweifelte
ich, dass Alex zu einer meiner Freundinnen passen würde. Sicherlich wäre Sarah
die einzige, die aus einer Affäre mit Alex unbeschadet herauskommen würde. Denn
ich bezweifelte sehr, dass Mr. Bad Boy eine ernsthafte Beziehung suchte, und
abgesehen von Sarah waren wir übrigen nicht für lockere Affären gemacht.


„Leider werde ich keine Chance
bei ihm haben, denn er hat nur Augen für dich, Clara“, sagte Sarah mit einem
Augenzwinkern in meine Richtung und riss mich damit aus meinen Gedanken. 


Da ich nicht wusste, was ich darauf
sagen sollte, tat ich ihre Behauptung, der sexy Bad Boy hätte ein Auge auf mich
geworfen, mit einer Handbewegung ab und erklärte, es wäre vollkommener Unsinn,
obwohl ich wusste, dass sie damit goldrichtig lag. Allerdings nicht so, wie sie
dachte. 


Nach ein paar Minuten gaben
meine Freundinnen die Diskussion auf. Stattdessen widmeten wir Sarahs neuster
Geschichte über eine Eroberung unsere volle Aufmerksamkeit.


Meine Gedanken schweiften
allerdings wieder zu Alex ab. Ich hörte der Geschichte nur mit einem Ohr zu.
Mir fiel auf, dass ich Alex in letzter Zeit häufig mit dem Handy gesehen hatte.
Normalerweise hatte er versucht, es vor mir zu verbergen. Mir kamen
Erinnerungen in den Sinn, wie er es gerade weggesteckt hatte, als ich den Raum
betreten hatte. Und auch gestern hatte er immer wieder auf sein Handy geschaut,
als erwartete er eine Nachricht. Wie oft hatte ich gedacht, es wäre Josh, der
ihn anrief. Doch Alex hatte mir nie gesagt, mit wem er gesprochen hatte und ich
hatte auch nicht gefragt.


Erst in dem Moment fiel mir
auf, dass er dieses Thema nie angeschnitten hatte und seine Gespräche vor mir
verheimlicht hatte. 


Ich drehte mich noch einmal
unauffällig um und sah, dass er immer noch telefonierte. Ganz offensichtlich gefiel
ihm nicht, was der jemand am anderen Ende der Leitung wiedergab. Alex saß
allerdings zu weit weg, als dass ich seine Empfindungen hätte spüren und somit
etwas Licht ins Dunkel hätte bringen können.


Da meine Freundinnen schon
zweimal das Wort an mich gerichtet hatten und ich nicht gewusst hatte, um was
es ging, beschloss ich, mich nun auf sie zu konzentrieren. Ich schob die
Gedanken an Alex und sein Verhalten beiseite. Allerdings entschied ich, ihn
später darauf anzusprechen. Er musste mir einfach sagen, was los war. Diesmal würde
ich auch nicht locker lassen!


Nachdem wir uns verabschiedet
hatten, ging ich um die Ecke, wo Alex bereits im Wagen auf mich wartete. Als
ich einstieg, wirkte er zornig und nachdenklich. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen
und schwieg. Ich hatte mit meiner Einschätzung, dass irgendwas nicht stimmt,
wohl richtig gelegen. Doch auch wenn ich wusste, dass er gerade nicht in der
Stimmung war, um zu reden, wollte ich wissen, was los war. Falls alle Stricke rissen
und er dicht machte, würde ich eben sauer werden. Auf Provokation reagierte er
meistens.


Wie erwartet, ignorierte er
meine erste Nachfrage, was ihm über die Leber gelaufen wäre. 


Aber ich ließ nicht locker und hakte
immer wieder nach. 


Mit jedem Mal wurde seine Stimmung
genervter und gereizter. 


Ich verstand einfach nicht, was
mit ihm los war und was ihm solchen Ärger bereitete.


Auch als wir in der Wohnung waren,
nervte ich ihn weiter mit meiner Fragerei. „Alex, du kannst schweigen oder
genervt sein, wie du willst, aber ich möchte zum Teufel noch mal wissen, was
los ist!“, forderte ich mit selbstbewusster und leicht erhobener Stimme. „Wie
du vielleicht schon bemerkt hast, werde ich dich nicht in Ruhe lassen, bis du
mir sagst, was dich so ärgert und ansäuert!“


„Falls du es nicht bemerkt
hast. Sauer ist meine Grundeinstellung, Kleine.“


Auf diesen Versuch, das Thema
abzuwenden, ging ich gar nicht erst ein. Ich stellte mich aufrecht vor ihm hin,
verschränkte die Arme und tippte mit dem Fuß, um zu zeigen, dass auch mir langsam
die Geduld ausging.


„Es ist Zeit, dass Josh nach
Hause kommt“, mit diesen Worten ließ mich Alex stehen und ging aus dem Zimmer.









Die
Verzweiflung in mir



 

Er hatte
es geschafft, den einzigen Satz zu mir zu sagen, der die Diskussion beendete.
Obwohl es wohl eher ein einseitiges Gespräch von meiner Seite aus war. Aber
alleine die Erwähnung von Joshs Namen brachte mich aus dem Konzept. Schlagartig
war mein ursprüngliches Anliegen vergessen. Bei der Vorstellung, Josh bald endlich
wiederzusehen, raste mein Herz, und die Vorfreude wuchs in mir. Allerdings auch
die Unsicherheit, denn ich wusste immer noch nicht, wie er für mich empfand und
was unser letztes Treffen bedeutete. Dennoch überwogen die Sehnsucht und der
Wunsch, endlich wieder sein wunderschönes Lächeln zu sehen.


Als Alex zur Tür hineinkam, merkte
ich, wie er sein Handy gerade wegsteckte. 


Ich stand immer noch an
derselben Stelle, wie vor ein paar Minuten. Allerdings waren meine Arme nun
verschränkt, als könnten sie meine straken Gefühle in meinem Inneren bändigen
und vor dem Herausbrechen schützen.


Alex machte immer noch keine
Anstalten, mit mir zu reden. Ich beschloss, das Thema von eben erst einmal
ruhen zu lassen. Dafür brannte mir eine andere Frage unter den Nägel, die ich
einfach stellen musste. So oft hatte ich es mir verkniffen, aber jetzt musste
ich es wagen.


„Hast du Josh angerufen“, erkundigte
ich mich mit leiser und zaghafter Stimme.


Ohne Zweifel erkannte Alex,
dass hinter meiner Frage mehr steckte als einfaches Interesse. Es war Neugierde,
aber meine Stimme gab auch alle Gefühle für Josh preis, die ich so verzweifelt
versucht hatte, für mich zu behalten. 


„Ja, er ist auf dem Weg.“


Er kam! Ganz bald wäre er bei
mir. In meinem Inneren herrschte Chaos. Mein Herz raste, ich wechselte zwischen
Vorfreude, Sehnsucht, leichter Sorge, und in meinem Magen tobten die
Schmetterlinge. Ich presste meine Hände auf meinen Magen, um die Schmetterlinge
wieder zum Landen zu bringen. Auch wenn Alex keine genaue Zeit genannt hatte, wusste
ich, dass die Tage, Stunden und Minuten ohne Josh gezählt waren. Zwar hätte ich
ihn lieber heute als morgen hier, aber derzeit war einfach die Gewissheit, dass
er bald erneut vor mir stand, alles, was ich mir gewünscht hatte.


Da Alex nur dasaß und auf dem
Fernseher starrte, tat ich es ihm gleich. Allerdings achtete ich nicht darauf,
was wir uns eigentlich ansahen. Vielmehr war ich damit beschäftigt, meine
Gefühle in den Griff zu bekommen. Solange in mir eine solche Aufregung herrschte,
wagte ich auch nicht, noch eine weitere Frage an Alex zu stellen. Aus Sorge,
meine Stimme hätte sich überschlagen, oder viel schlimmer, versagt, sobald ich
ein Wort sagte.


Erst als ein Handy klingelte,
wurde ich aus meiner Gedankenwelt in die Realität katapultiert. Sofort waren
auch alle Bemühungen, für innere Ordnung zu sorgen, dahin und ich wurde von
einer Welle der Aufregung gepackt.


„Ja, ja, ist schon gut! Dann
komm ich eben raus“, sagte Alex, bevor er auflegte und sich erhob. „Bin gleich
wieder da. Ich rede kurz draußen mit Josh“, er verschwand durch die Haustür.


Völlig perplex saß ich auf dem
Sofa und starrte ihm mit offenem Mund hinterher. Josh war hier! Ganz nah bei
mir. Nur wenige Meter trennten uns. In dem Moment wurde mir eins klar.


Er wollte nicht reinkommen. Er
hatte darauf bestanden, Alex vor der Tür zu treffen. Nicht hier bei mir. Wollte
er mich nicht wiedersehen? Es konnte doch nicht sein, dass ich mich nach einem
Wiedersehen sehnte und es ihm unangenehm war. „Nein, das darf einfach nicht
sein!“, flüsterte ich zu mir selbst und schüttelte den Kopf. Mit aller Macht
versuchte ich, die Tränen zu unterdrücken. Hätte ich geweint, befürchtete ich,
dass ich es mir selber eingestehen musste: Josh teilte meine Gefühle nicht.
Aber solange ich dies einfach als Unsinn abtat und eine andere Erklärung für
sein Verhalten finden konnte, bestand Hoffnung. Es gab bestimmt eine Erklärung.
Irgendeine, die mir gerade nicht einfallen wollte. Er wollte mich nicht sehen
...


Als ich Geräusche an der
Haustür hörte, schaute ich erschrocken auf. War Alex wieder da? Und war Josh
doch gekommen? Hatte er es sich anders überlegt?


Ich hörte Schritte, die nicht
nur von einer Person herrührten. 


Ich stand auf, atmete tief
durch und fuhr schnell durch meine Haare und über meine Kleider. Ich wusste, er
wollte mich wiedersehen. Alle Sorgen waren umsonst gewesen. Josh freute sich
ebenso auf mich, wie ich auf ihn. Vielleicht hatte er auch Alex im Vertrauen
gesagt, was er herausgefunden hatte. So musste es sein. Es hatte überhaupt
nichts mit mir zu tun. Ich war so bescheuert. Natürlich wollte er mich
wiedersehen.


„Alter, jetzt geh da rein oder
ich prügle dich ins Zimmer! Die Kleine ist taff, die schafft das schon“, hörte
ich Alex sagen, und von einer auf die andere Sekunde fiel meine Hoffnung wie
ein Kartenhaus zusammen. Ich ließ mich zurück auf das Sofa fallen.


Offensichtlich war Josh nur auf
Drängen von Alex hineingekommen und nicht, weil er mich sehen wollte. Und noch
viel mehr schmerzte die Erkenntnis, dass er mich nicht nur nicht sehen wollte,
sondern ihm die Vorstellung offenbar widerstrebte.


Meine ganze Vorfreude und die Aufregung
waren verflogen. Ich war niedergeschlagen. Gerade wusste ich auch nicht, ob ich
taff genug war, um Josh gegenüberzutreten. Alex könnte mit seiner Einschätzung
falsch gelegen haben. Tatsächlich hatte ich mich noch niemals so am Boden
zerstört und voller Kummer gefühlt. Das starke Bedürfnis, mich auf dem Sofa
zusammenzurollen und nie wieder aufzustehen, überkam mich. Aber dies war gerade
keine Option. Ich hatte höchstens noch Sekunden, bis Alex mit Josh durch die
Tür trat. Und da mir nichts anderes übrig blieb, beschloss ich, mich auf Alex
Einfluss einzulassen. Alles war besser als meine derzeitigen Empfindungen von
Trauer und Schmerz. Ich musste nur warten, bis Alex nah genug bei mir war, um
seine Gefühle zu spiegeln und meine eigenen zu verdrängen. Nur so konnte ich es
schaffen, mit Josh in einem Raum zu sein.


Als Alex durch die Tür trat,
raste mein Puls, da ich hinter ihm eine Silhouette sehen konnte. Bislang war
Alex zu weit entfernt, um seinen Einfluss auf mein Innenleben auszukosten. Noch
musste ich mich meinen Gefühlen stellen. Auch wenn ich unendlich traurig war, konnte
ich es zeitgleich nicht erwarten, Josh zu sehen. 


Als er endlich im Türrahmen stand
und Alex den Blick auf ihn freigab, fühlte es sich an, als wäre ich vom Blitz
getroffen worden. Er war schön und sah genauso gut aus wie in meiner
Erinnerung. Ich ließ meinen Blick über ihn gleiten und versuchte, mir wie eine
Süchtige alles genau einzuprägen. Da er offenbar meine Nähe meiden wollte, wusste
ich nicht, wie oft ich noch die Gelegenheit bekäme, ihn zu sehen. Zwar schmerzte
der Gedanke daran und auch sein Anblick weckte Trauer. Aber ich konnte nicht
anders, als alles innerlich aufzusaugen, was er mir gab. Wenn dies nur ein
letzter Blick auf ihn war, dann nahm ich besser das, als gar nichts. Als ich zu
seinem Gesicht schaute, merkte ich, dass auch er mich intensiv beobachtete. 


Erst als ich in seine
wunderschönen hellen Augen guckte, wich er meinem Blick aus und starrte nach
unten zu Boden. Ganz so, als wolle er nicht, dass ich ihn anschaue. Es war ihm
unangenehm. Die Enttäuschung, von ihm ausgeschlossen zu werden, traf mich
erneut wie ein Schlag. 


Bevor ich mich vollkommen in
meinem Kummer verlor, konzentrierte ich mich auf Alex. Ich drehte mich zu ihm
und schaute ihn an. 


Er lehnte ganz in meiner Nähe, rechts
von mir an einer Kommode und beobachtete offensichtlich das Schauspiel zwischen
mir und Josh genau. 


Ich schloss die Augen, atmete
tief durch und versuchte, seine Gefühle in meinem Inneren zu lokalisieren. Ich
konzentrierte mich darauf und ließ sie zu. Er war angespannt und etwas bereitete
ihm Sorge. Etwa ich und Josh? Hatte Josh irgendwas zu ihm über mich gesagt, das
ihm Sorgen machte? Wollte er etwa nicht mehr mein Beschützer sein und bürdete die
gesamte Aufgabe Alex auf? Meine eigenen Empfindungen erlangten die Oberhand,
was ich allerdings nicht zulassen durfte. Daher konzentrierte ich mich wieder
verstärkt auf Alex' Einfluss und schob meine eigenen Gefühle beiseite.


In meinen Körper kehrte wieder
Spannung zurück. Seitdem Josh deutlich gemacht hatte, dass er mich nicht sehen wollte,
ließ ich meine Schultern hängen. Jetzt setzte ich mich erneut aufrecht hin.
Denn auch wenn Alex angespannt war, spürte ich die Stärke, die er aussendete
und fokussierte mich genau auf diese Empfindung. Fest an die Stärke geklammert,
wagte ich erneut einen Blick auf Josh. 


Er stierte immer noch auf dem
Boden, als würde er dort etwas suchen. Wie unangenehm ihm die Situation war, war
mehr als deutlich. 


Aber ich ließ mich durch die
neue Welle der Enttäuschung nicht übermannen und hielt an Alex' Gefühlswelt
fest.


„Clara, die Situation hat sich
etwas verändert“, richtete Alex seine Worte an mich. 


Ich schnellte mit dem Kopf
herum. 


Er sah mich direkt an, aber ich
spürte, dass auch er sich unbehaglich fühlte. Erst dann drängten sich seine
Worte in mein Bewusstsein. Was hatte sich geändert? Wollte er mir nun, wie
befürchtet, sagen, dass Josh den Job hinschmiss? Wut keimte in mir auf. Er hatte
noch nicht einmal den Mumm in den Knochen, um es mir selber mitzuteilen und
schickte Alex vor?


„Spuck es schon aus!“, blaffte
ich Alex an, der keine Miene verzog. Allerdings merkte ich, wie Josh hörbar ein-
und ausatmete. Als ich ihn anguckte, hatte er die Augen geschlossen.


Feigling!, dachte
ich und blickte wieder zu Alex.


„Es ist so, dass ich in den
vergangenen Tagen in Kontakt mit einem Informanten stand. Die Lage ist offenbar
ernster, als wir dachten.“


„Hast du deshalb ständig am
Handy gehangen“, fragte ich, obwohl mir bewusst war, dass es wichtigere Fragen gab.


„Du hast es bemerkt, hmm“,
antwortete er und lächelte, als wäre er stolz auf mich gewesen, dass er mich
nicht austricksen konnte.


Ich lächelte zurück und zuckte
mit den Schultern, was so viel wie „was hast du denn gedacht“ heißen sollte.
Ich spürte Joshs Blick auf mir und neigte meinen Kopf, ohne ihn anzusehen, in
seine Richtung. Aber ich ließ mich nicht auf meine Empfindungen ein, sondern hielt
weiterhin an Alex' Gefühlen fest.


„Die Gruppe auf meiner Seite
ist aktiv geworden und hat Späher geschickt, die mehr herausfinden sollen. Noch
ist nicht klar, was genau sie wissen. Aber wir werden dich besser schützen und
versuchen, rauszubekommen, was die Späher schon wissen.“


Auch wenn dies alles schlimm
und beängstigend klang, fühlte ich die Entschlossenheit von Alex und seine
Kampfbereitschaft. So sehr ich mich auch versuchte, darauf zu konzentrieren, gelang
es mir nicht, meine eigenen Gedanken vollkommen auszuklammern. Er hatte „wir“
gesagt. Hieß dies, dass Josh bleiben würde und mich weiterhin beschützte? Leise
Hoffnung keimte erneut in mir auf, die ich aber verdrängte.


„Alles klar, und wie finden wir
das raus? Mischen wir die bösen Jungs etwas auf!“


Damit erntete ich von Alex nur
ein Lachen; auch ich musste lachen. Ich hatte mich von seiner Kampfbereitschaft
mitreißen lassen und daher den Drang, das Problem auf Alex’ Art anzugehen. Kurz
blickte ich zu Josh rüber und bemerkte, dass er die Szene mit zusammengezogenen
Augen verfolgte. Offensichtlich gefiel ihm nicht, was er sah. Aber statt mir
darüber Gedanken zu machen, was sein Blick bedeutete, hielt ich an dem Einfluss
des anderen Mannes auf mich fest.


„Nein, wir werden vorerst
niemandem den Arsch aufreißen. Josh meint, wir sollten erst einmal in Deckung
bleiben, bevor wir die Pferde scheu machen. Wir müssen die Späher nicht darauf
hinweisen, was und wen wir beschützen.“


Ihr Plan klang zwar vernünftig,
aber ich war auch etwas enttäuscht von der genommenen Chance, meine Kampfkunst
anzuwenden. Bei dem Gedanken musste ich lächeln, weil ich wusste, dass es Alex'
Enttäuschung darüber war, seine Fäuste vorerst nicht einsetzen zu können.


„Gut, es ist spät. Wir sollten
für heute Schluss machen. Ich bleibe heute Nacht hier, und morgen gehst du wie
immer zur Arbeit. Am Wochenende überlegen wir, wie es weitergeht“, sagte Alex, stieß
sich von der Kommode ab und schlenderte Richtung Tür. 


Josh hatte sich bereits
umgedreht und das Zimmer verlassen. Ohne ein Wort war er einfach so wieder
verschwunden, und jetzt, wo Alex auch den Raum verlassen hatte, überwältigten
mich wieder meine eigenen Gefühle.


Trauer, Schmerz und
Enttäuschung war alles, was ich fühlen konnte; ich sackte wieder zusammen. Die
Kampflust und die Entschlossenheit waren verschwunden und machten den Platz
erneut für den Kummer frei.


Ich hörte die beiden an der Tür
etwas murmeln und schlich leise in die Richtung. Normalerweise hielt ich nichts
vom Lauschen, aber ich musste wissen, was sie besprachen.


„So geht das nicht weiter. Reiß
dich zusammen!“, drohte Alex. Auch wenn er seine Stimme gesenkt hatte, hörte
ich den Zorn aus seiner Stimme heraus.


Was Josh antwortete, konnte ich
leider nicht hören, obwohl es mich brennend interessiert hätte. 


Dann hörte ich erneut Alex, der
seine Wut nun nicht mehr zügelte und auch seine Lautstärke nicht mehr senkte. „Das
ist vollkommener Quatsch, und wenn du das glaubst, bist du ein riesiger
Vollidiot.“


Ich hörte die Tür knallen und
hastete zurück zum Sofa. Ich schaltete den Fernseher an und tat so, als wäre
nichts passiert, als Alex an mir vorbei in die Küche stürmte. Er schlug die Tür
vom Kühlschrank fest zu und warf sich neben mich mit einem Bier in der Hand auf
das Sofa.


Ganz offensichtlich war er
stinksauer. Auch wenn es mir unter den Nägeln brannte, zu erfahren, was
vorgefallen war, hielt ich meinen Mund. Nicht etwa, weil ich Angst vor ihm hatte,
sondern weil ich wusste, dass er in seinem derzeitigen Gemütszustand sowieso
keine ordentliche Antwort gegeben hätte. 


Irgendwann ging ich ins Bett
und schlief zu meiner Verwunderung schnell ein. Offenbar hatte der Kummer
meinen Körper und Geist so erschöpft, dass ich in einen tiefen Schlaf fiel.


Ich träumte von Josh, der
einige Meter von mir entfernt stand. Ich streckte die Hand nach ihm aus und
versuchte, zu ihm zu laufen. Aber so sehr ich mich auch bemühte und so schnell
ich auch lief, ich kam keinen Meter näher an ihn heran. Er machte keine
Anstalten, auf mich zu zugehen und schaute mich nur desinteressiert an.


Als der Wecker klingelte, wurde
ich aus dem Schlaf gerissen und von dem furchtbaren Traum erlöst.


Da mir heute nicht nach
Arbeiten zumute war, beschloss ich, blau zu machen. Nach den Ereignissen des
gestrigen Abends hatte ich keine Lust, auch nur einen Menschen zu sehen, eine
belanglose Plauderei anzufangen und ein gekünsteltes Lächeln aufsetzen zu müssen.
Ich nahm mein Handy vom Nachtisch und schrieb Judi eine SMS, dass ich mich
nicht gut fühlen würde und mir gestern den Magen verdorben hätte, weswegen ich
heute nicht zur Arbeit zu kommen könnte. Danach ließ ich mich wieder in die
Kissen fallen und schlief erneut ein.


Als ich wenige Stunden später
aufwachte, stand ich auf und machte mich zurecht, bevor ich ins Wohnzimmer ging.



Dort saß Alex mit den nackten
Füßen auf dem Couchtisch ausgestreckt auf dem Sofa und las irgendeine
Zeitschrift, als er mich erblickte, schmunzelte er. „Na Kleine, ausgeschlafen?“


Auch wenn ich ihm keine
Rechenschaft schuldig war und wusste, dass es ihm eigentlich egal war,
verteidigte ich mein Blaumachen bei der Arbeit. Ich erinnerte mich, wie er mich
als „Schwächling“ bezeichnet hatte, als ich damals nicht zur Arbeit gewollte
hatte. „Ich war einfach müde und hatte keine Lust. Sonst mache ich eigentlich
nie blau.“


Ein wenig überraschend erklärte
mir Alex, es wäre ihm gleich, ob ich zur Arbeit ginge oder nicht.


Ich ließ mich mit meinem Kaffee
in der Hand auf der Couch neben ihm nieder, streckte ebenfalls meine Beine aus
und legte meine Füße auf den Tisch. Meinen Kopf legte ich auf der Lehne ab und schloss
die Augen. Trotz der vielen Stunden Schlaf war ich immer noch erschöpft. Obwohl
ich keine körperlichen Anstrengungen gemacht hatte, zumindest nicht mehr als
sonst, fühlte sich mein Körper ausgelaugt an. Ich hätte ewig weiterschlafen
können. Vermutlich hatten sich meine Trauer, der Kummer und der große
Herzschmerz auch auf meinen Körper ausgewirkt und diesen ermüdet. Als Alex die
Zeitschrift auf den Tisch knallte, schreckte ich auf und schüttete mir Kaffee
auf das T-Shirt.


„So genug gefaulenzt! Wenn du
schon nicht arbeiten willst, musst du wenigstens für meine Unterhaltung sorgen!“,
bestimmte Alex.


Ich schaute von meinem
kläglichen Versuch, mein Shirt zu trocknen, hoch und verzog meinen Mund als
Zeichen dafür, dass ich keine Lust hatte, ihn zu unterhalten. Da Alex
allerdings keine Widerworte zuließ, gab ich mich schließlich geschlagen. Mein
Geist war heute nicht fähig, sich mit kessen Sprüchen gegen ihn zu wehren. Und
um ehrlich zu sein, fehlte mir auch gerade der Sinn dafür, meine Interessen
durchzusetzen. Denn letztendlich war ohne Josh oder vielmehr seit seiner
Abweisung sowieso alles egal. Alles fühlte sich gleichgültig an. Selbst meine
Existenz. Ich war lethargisch; mein Körper und Verstand waren auf Autopilot
gestellt. Wie von selbst, zog ich mir die Sportklamotten an und ging wieder zu
Alex zurück, der mittlerweile die Möbel zur Seite gerückt hatte.


Beim Training fehlte mir die
Konzentration. Ich war nur halbherzig bei der Sache. Aufgrund der mangelnden
Konzentration bekam ich einiges ab. 


Alex wurde immer genervter.
Sein Zorn veranlasste ihn dazu, mich immer härter in die Mangel zu nehmen, ohne
mir dabei wirklich wehzutun. 


Aber ich merkte deutlich, wie
frustriert er war.


„Hey, entweder reißt du dich
jetzt zusammen und bist bei der Sache oder wir können es gleich lassen! Ich
mache hier nicht den Hampelmann für dich“, schrie er beinahe.


Selbst dies brachte mich nicht
aus meinem Schneckenhaus. Ich fühlte, wie sein Zorn und seine Wut innerlich an
mir zerrten, doch sie konnten sich keinen Weg bahnen und von mir Besitz
ergreifen. Als Reaktion auf seine Schimpftirade zuckte ich nur mit den Achseln
und sagte, ich hätte von Anfang an gemeint, dass ich keine Lust gehabt habe. 


Völlig sauer stürmte er aus dem
Zimmer. 


Ich hörte, wie er in der Küche
Schränke aufriss und wieder zuschlug. Meine Beine bewegten sich Richtung Sofa,
das immer noch an der Wand stand und ich ließ mich drauffallen. Nachdem Alex
wieder zurück war, stand ich auf und verschwand in mein Zimmer. Dort legte ich
mich mit meinen verschwitzen Klamotten ins Bett und schlief wieder ein. Am
Rande nahm ich wahr, wie Alex die Möbel zurückstellte und den Fernseher anmachte.
Doch auch dafür interessierte ich mich nicht und döste wieder weg.


Als ich das nächste Mal aufwachte,
hörte ich Alex' Stimme durch die geschlossene Tür. Er sprach nicht mit mir,
sondern offenbar mit jemandem, der sich nicht im Raum befand.


„Es ist mir völlig egal, was du
willst. Du bewegst jetzt deinen Arsch hierher!“, hörte ich ihn sagen. Mir war
sofort klar, mit wem er sprach. Josh weigerte sich nun allem Anschein nach
sogar, überhaupt in meiner Nähe zu sein. Auch wenn ich es nicht für möglich
gehalten hatte, versetzte mir dies erneut einen Stich ins Herz. Ich keuchte
sogar bei dem Schmerz auf, dass mir die Luft wegblieb. Beinahe so, als hätte in
meiner Brust tatsächlich ein Messer gesteckt.


Dennoch rappelte ich mich auf
und schleppte mich ins Bad. Unter der Dusche schloss ich die Augen und hob
meinen Kopf in Richtung des Wasserstrahls. Das Wasser und meine Tränen vermischten
sich, ich ließ alles los und weinte hemmungslos über die verlorene Liebe, die
ich in Wirklichkeit nie besessen hatte. Irgendwann konnte ich nicht mehr stehen
und ließ mich auf die Knie sinken. Nachdem ich weitere Minuten so da gegessen
hatte und der Wasserstrahl meine Tränen weggespült hatte, war ich bereit, das
Badezimmer zu verlassen. Ohne Make-up und mit nassen Haaren sowie in bequemen
Jeans und Langarmshirt ging ich ins Wohnzimmer. 


Dort wartete Josh, der sich
ganz offensichtlich unwohl fühlte und nicht hier sein wollte. 


Alex stand vor ihm und hatte
seine Jacke an. Dies bedeutete wohl, er würde gehen. 


Als die Männer mich bemerkten,
schauten sie mich an. Alex wirkte zornig und gereizt wie immer. Josh wich
meinem Blick aus.


Ich schaute zu Boden und fummelte
an meinen Ärmeln rum. Der Schmerz in mir war beinahe überwältigend. Ich beschloss
erneut, mich, solange es noch ging, auf Alex' Gefühle einzulassen. Als sie mich
durchströmten, erfassten mich sein Ärger und seine Wut. Es war nicht die
ruhende Kraft und die Entschlossenheit, die sonst in ihm brodelte, sondern
richtiger Zorn, der kurz vor dem Explodieren war.


„Und morgen reißt du dich
zusammen, sonst kann ich nicht dafür garantieren, dass ich dich nicht
windelweich prügele“, seine Augen funkelten bedrohlich.


Da ich mittlerweile vollkommen
unter seinem Einfluss stand, spürte ich die Wut. Auch ich wollte ihm am
liebsten an die Gurgel gehen. Mir war bewusst, dass es eine leere Drohung gewesen
war und er mir niemals wehgetan hätte, dennoch war ich rasend.


„Versuch es doch!“, funkelte
ich ihn wütend an und fügte hinzu, um ihn noch mehr zu provozieren: „Zeig, wie
stark und männlich du bist, und verprügele eine Frau! Das macht dich echt zu
einem harten Kerl“, sagte ich mit einer Stimme, die vor Sarkasmus nur so triefte.


„Ihr zwei geht mir so auf die
Nerven. Bekommt euren Scheiß auf die Reihe!“, brüllte Alex, als er aus dem
Zimmer stürmte und die Haustür hinter sich zuschlug. 


Ich schaute ihm noch mit
zornigen Augen hinterher, doch dann war er außer Reichweite und sein Zorn und
seine Wut verschwunden. Mit voller Wucht kehrte der Schmerz in meinem Inneren zurück.
Ich war alleine mit Josh in einem Raum und mir seiner Präsenz deutlich bewusst.
Wie hatte es nur so zwischen uns enden können? Wie konnte ich mir unsere
Anziehungskraft nur eingebildet und mich darin getäuscht haben, meine Gefühle
für ihn hätten auf Gegenseitigkeit beruht? Diese Fragen stellte ich mir nicht
zum ersten Mal, aber ich würde wohl nie eine Antwort erhalten. Aus Angst, dass
er mir mit der Antwort noch mehr Kummer bereitet hätte, auch wenn dies derzeit
kaum vorstellbar war, fragte ich nicht. Ich hielt mich auch damit zurück, auf
seinen Einfluss zuzugreifen. Zu viel Angst hatte ich vor seinen Gefühlen.
Außerdem war ich mir sicher, dass er mich gerade nicht den üblichen inneren
Frieden und das Glück fühlen lassen konnte, wie sonst.


Beinahe um mich selbst zu
quälen, schaute ich ihn an. 


Er wirkte traurig und sehr
niedergeschlagen. Als hätte ihn irgendetwas bedrückt. Am liebsten hätte ich ihn
in den Arm genommen und versichert, alles würde gut werden. Aber mir war klar,
dass meine Anwesenheit für seine Stimmung sorgte. Hier mit mir zu sitzen, machte
seine Niedergeschlagenheit aus. Daher war ich wohl nicht in der Lage, ihn zu
trösten und noch weniger ihm klarzumachen, dass alles gut werden würde. Denn
daran glaubte ich selbst nicht. 


Erst jetzt bemerkte ich, die
Tüten, die in der Hand hielt. Allem Anschein nach hatte er etwas zu Essen
mitgebracht. Auf der Stelle fielen mir unsere gemeinsamen Abende ein, an denen
ich so aufgeregt und glücklich gewesen war, in seiner Nähe zu sein.


„Ich habe was zu essen
mitgebracht. Ich wusste nicht, ob du schon etwas gegessen hast“, sagte er mit nervöser
Stimme und hob die Tüten hoch.


„Nein, noch nicht“, flüsterte
ich beinahe meine Antwort. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich den ganzen Tag
nichts gegessen hatte. Und obwohl ich auch jetzt keinen Hunger hatte, behielt
ich das für mich. 


Ich ging in die Küche und hole
Teller und Besteck, während Josh das Essen auspackte und auf den Tisch stellte.
Ich setzte mich und bediente mich ganz still und zurückhaltend am Essen. Aus
irgendeinem Grund bewegte ich mich sehr behutsam, als hätte eine zu schnelle
oder heftige Bewegung die Situation zerstören können. Auch wenn klar war, dass
es für ihn nicht das Gleiche bedeutete, wollte ich hier ganz nah bei ihm sitzen
und seine Anwesenheit spüren. Besser so, als dass er für immer aus meinem Leben
verschwand. So weh dies auch tat, die andere Option wäre zweifelsfrei noch
schlimmer gewesen. In meinem Inneren fühlte ich deutlich, seinen Einfluss, aber
ich ließ ihn nicht zu, sondern konzentrierte mich lieber auf meinen Schmerz und
die Sehnsucht nach ihm.


Die wenigen Male, die ich mich
traute, zu ihm zu schauen, wirkte Josh angespannt. Sein Blick war auf sein
Essen gerichtet. Es wirkte beinahe so, als hätte er sich von mir abschirmen
wollen. Dies versetzte mir erneut einen Stich und so vermied ich es, ihn
anzusehen und beließ es dabei, dass alleine seine Anwesenheit meinen Kummer
etwas erträglicher machte. 


Wir redeten an dem Abend nicht
viel. Unser Gespräch beschränkte sich auf das Essen. Den ganzen Abend blieb die
Stimmung zwischen uns sehr angespannt und wir bewegten uns beide wie auf rohen
Eiern. Irgendwann konnte ich es kaum mehr ertragen und befürchtete, bald in
Tränen auszubrechen, sodass ich beschloss, ins Bett zu gehen. 


Ich verschwand ohne ein Wort
und holte ihm frisches Bettzeug, das ich ihm reichte. 


Er nahm es an und musterte
mich. Sagte aber nichts und achtete darauf, mich nicht zu berühren. 


Ich sagte leise „Gute Nacht“
und verließ den Raum.


„Schlaf schön.“, hörte ich
seine Stimme ganz leise hinter mir. Seine Worte klangen traurig. Genauso
traurig, wie ich mich fühlte.


In dieser Nacht schlief ich nur
wenig. Zum einen vielleicht weil ich am Tag zuvor mehr als gewöhnlich
geschlafen hatte, zum anderen vielleicht auch, weil mein Liebeskummer mich wach
hielt. So nah bei ihm zu sein, weckte meine Sehnsucht nach ihm. Zeitgleich war
ich mir in jedem wachen Moment bewusst, dass er anders fühlte und am liebsten
gar nicht hier gewesen wäre. Nur für einen Moment erwischte ich mich, wie ich
mir wünschte, Alex wäre hier. Aber sofort im nächsten Augenblick überkam mich
Panik wegen meines Wunsches und der Vorstellung, es hätte wahr werden können. Ich
war noch nicht bereit, Josh völlig aus meinem Leben zu verbannen, auch wenn ich
mich damit selbst quälte, wollte ich ihn noch in meiner Nähe wissen. Ich wollte
ihn keinesfalls loslassen.


Als ich am nächsten Morgen aufstand,
ging ich mit gemischten Gefühlen Richtung Wohnzimmer. Ich wollte ihn wiedersehen,
fürchtete mich aber zeitgleich vor einer neuen Welle des Schmerzes, den sein
Anblick und seine Abwehrhaltung mir gegenüber auslösten. Dennoch setzte ich
mutig einen Schritt vor den anderen. Als ich ins Wohnzimmer ging, war das Sofa
wie die anderen Morgen, die ich mit Josh erlebt hatte, leer. 


In mir keimte die Hoffnung auf,
dass er mir gleich eine Tasse Kaffee reichte. Als er tatsächlich aus der Küche kam
und zwei Tassen in der Hand hatte, schaute ich ihn an und brachte ein kleines
Lächeln zustande. 


Doch er ging mit der Tasse
nicht in meine Richtung, sondern in Richtung Esstisch und stellte sie dort für
mich ab. 


Die kleine Regung der Hoffnung brachte
mit einem Mal in mir zusammen. Um nicht in Tränen auszubrechen, griff ich nach
der Tasse Kaffee.


„Danke“, murmelte ich. Er
quittierte es mit einem Nicken und einem gequälten Gesichtsausdruck. Ich trank
meinen Kaffee am Tisch. 


Josh ging zum Sofa, offenbar um
eine Distanz zwischen uns zu bringen. 


Ich war dankbar, als er den
Fernseher einschaltete, um die unerträgliche Stille zwischen uns zu beenden.
Nach einer Weile machte ich mir ein Brot und aß dieses am Tisch. Erst danach
traute ich mich langsam, zum Sofa zu gehen. Ich setzte mich vorsichtig, fast so,
als wäre er ein scheues Tier, das ich nicht aufschrecken wollte, neben ihn.
Dabei achtete ich darauf, nicht zu nah an ihn heranzurücken. 


Er reagierte darauf nicht und
schaute weiterhin auf den Fernseher, als wäre ich gar nicht da. 


Ich atmete ganz flach und saß
steif auf der Couch. Um was es bei der Sendung ging, die er sich ansah, wusste
ich nicht. Fast wie von selbst, sagte ich was und war selbst überrascht, als
ich meine Stimme hörte.


„Alex schaut ständig
irgendwelche Kampfsendungen. Aber seitdem er mir das Kämpfen beigebracht hat,
schaue ich sie sogar selbst gerne.“


Als Josh meine Stimme hörte,
zuckte er merklich zusammen. 


Ich wusste nicht, warum ich
diesen Quatsch gesagt hatte. Vielleicht weil ich das Schweigen nicht mehr
ertragen konnte.


„Er hat dir also das Kämpfen
beigebracht“, sagte Josh mehr zu sich selbst als zu mir, und ich wusste auch
nicht, was ich darauf antworten sollte. 


Daher verfielen wir erneut ins
Schweigen, bis Josh das Wort ergriff.


„Machst du es gerne? Also das
Kämpfen?“, fragte er und schaute mich neugierig an. 


Im ersten Moment war ich von
seinem direkten Blick so erstaunt, dass ich nicht sofort antwortete und leicht
verwirrt war. „Ja, irgendwie schon. Es gibt mir Selbstvertrauen“, sagte ich
wahrheitsgetreu. 


Josh quittierte meine Antwort
mit einem Nicken. 


Da ich das Gespräch noch nicht
für beendet ansehen wollte, war ich nun an der Reihe, ihn etwas zu fragen. „Kannst
du auch kämpfen?“


Daraufhin guckte er mich
verwundert an, als hätte ich eine unsinnige Frage gestellt. „Nein, das ist
nicht meine Art, Probleme zu lösen.“


Bei seiner Antwort fiel mir auf,
dass es vielleicht wirklich unsinnig gewesen war. Ich quittierte, wie er zuvor
bei mir, seine Antwort nun auch mit einem Nicken. Nach einer Weile versuchte
ich es erneut mit einem Gespräch.


„Wo warst du eigentlich die
vergangenen Tage?“ Es war zum einen die Neugier und zum anderen der Versuch,
das Schweigen zu beenden, die mich zu einem weiteren Gesprächsversuch zwangen.


Ohne mich anzusehen, erwiderte
er: „Ich war in meiner Welt. Bei den Machthabern, um zu erfahren, was sie
wissen. Aber viel ist dabei nicht rausgekommen. Letztendlich ist Alex weitergekommen
mit seinem Informanten.“


„Ja, das wird Alex ganz gewiss
freuen. Er war etwas bedrückt, dass er zuvor nichts erfahren konnte“, ich musste
ein wenig lächeln.


Josh schaute mich skeptisch und,
auch wenn es kaum möglich war, wütend an. 


Ob ich seinen Ausdruck richtig
interpretierte, konnte ich nicht sagen, denn ich hatte ihn noch nie wütend
gesehen. Das passte gar nicht zu ihm. 


Bevor ich nachhaken konnte,
platzte Alex herein. Offensichtlich war Schichtwechsel.


„Na, habt ihr mich vermisst?“, zerschnitten
Alex' Worte die angespannte Stimmung.


„Kann ich nicht behaupten“,
Josh sprang im nächsten Moment auf, griff seine Jacke und stürmte hinaus. Ohne
einen Abschied verließ er die Wohnung. Beinahe erwartete ich die knallende Tür,
doch er ließ sie, anders als Alex, nicht in die Angeln knallen, sondern schloss
sie ordnungsgemäß. 


So ganz hatte ich gerade nicht
verstanden, was hier vor sich ging. Warum war Josh so sauer gewesen oder hatte
ich mir das nur eingebildet? Aber er hatte doch deutlich gereizt auf Alex’ Auftauchen
reagiert oder hatte er es nur nicht erwarten können, mich zu verlassen? So ganz
wurde ich aus seinem Verhalten nicht schlau.


Auch Alex wirkte etwas
verdutzt. „Was ist dem denn über die Leber gelaufen?“ Damit bestärkte Alex mit
seinen Worten, dass auch er sich keinen Reim auf Joshs Verhalten machen konnte.



Ich zuckte nur mit den Schultern
und schüttelte den Kopf, um ihm zu signalisieren, dass auch ich nicht wüsste,
was mit ihm los war.


„Na dann beweg mal deinen Arsch
hoch, Kleine! Mal sehen, ob du heute besser drauf bist.“ Und noch bevor ich
mich erhoben hatte, begann Alex die Couch zur Seite zu rücken. 


Ich sprang kichernd auf und
machte mich weiterhin kichernd auf den Weg zum Schlafzimmer, um mich
umzuziehen. Als ich an der Wohnungstür vorbeikam, meinte ich, ein Geräusch von sich
entfernenden Schritten zu hören. Aber ohne diesem Geräusch weitere Beachtung zu
schenken, lief ich weiter.


Zwar war ich auch heute noch
niedergeschlagen und deprimiert, dass Josh mich nicht so sehr mochte, wie ich ihn
und die Stimmung zwischen uns fast unerträglich war, dennoch konzentrierte ich
mich auf die Übungseinheit mit Alex. Das Training lenkte mich zumindest
kurzfristig von meinem Kummer ab. 


Alex war mit meiner heutigen
Leistung allem Anschein nach zufrieden. 


Ich gab alles und powerte mich
richtig aus, sodass ich nach dem Abendessen und einer wohltuenden Dusche, müde
und erschöpft ins Bett fiel.


Am nächsten Tag war ich zwar
ausgeruhter, aber innerlich fühlte ich mich immer noch verletzt. Ich stand auf
und ging ins Bad, bevor ich mich auf den Weg durch das Wohnzimmer zur Küche
machte. 


Alex machte gerade Sit-ups, und
sein gewohnter Anblick gab mir ein gutes Gefühl und etwas Tröstendes.
Wenigstens zwischen uns beiden war alles vertraut und beim Alten. Während das
Verhältnis zwischen Josh seit seiner Rückkehr so anders geworden war, waren
Alex und ich mittlerweile zu Vertrauten geworden. In der Zeit von Joshs Abwesenheit
hatten wir eine echte Verbindung zueinander aufgebaut. Meist musste ich nicht
auf seinen Einfluss eingehen, um zu wissen, was er dachte. Joshs Verhalten war
mir weiterhin eher ein Rätsel. Ich wusste nicht genau, was vorgefallen war,
dass er seine Meinung zu mir geändert hatte oder ob ich mir tatsächlich alles
nur eingebildet hatte. Vielleicht war ich auch blind vor Liebe gewesen. Doch er
musste es doch auch gespürt haben. Dieses intensive Gefühl, wenn wir uns
berührt hatten. Wie konnte er jetzt nur so ablehnend sein? 


Nach einem gemeinsamen
Frühstück, was für Alex und mich mehr als neu war, aber dennoch angenehm
entspannt, räumte ich die Wohnung auf und putzte ein wenig, was bereits mehr
als überfällig war. Während ich scheuerte und wienerte, vergaß ich die Zeit,
denn wieder einmal kreisten meine Gedanken nur um Josh. Aber nicht nur sein
seltsames Verhalten machte mir Kopfzerbrechen, sondern mit einigem
Unverständnis sah ich auch meinen Hang zur Selbstqual. Wäre es nicht besser
gewesen, wenn ich Josh freigegeben hätte und ihm sagen würde, dass er nicht bei
mir bleiben müsste, wenn er nicht wollte? Zweifelsohne wäre dies unglaublich
schmerzhaft gewesen, aber dann doch irgendwann vorbei, oder? Wie bei einem
Pflaster, das man mit einem Ruck abzog. Zwar tat es im ersten Moment höllisch
weh, doch irgendwann linderte sich der Schmerz. Vielleicht wäre es auch so bei
Josh, wenn er für immer aus meinem Leben verschwunden wäre. Dies war vielleicht
humaner, als ihn täglich zu sehen mit der Gewissheit, wie unglücklich ihn meine
Nähe machte.


Doch so sehr ich mir einredete,
es wäre besser, wenn er für immer verschwinden würde, konnte ich mich selbst
nicht recht überzeugen. Alleine die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen,
bereitete mir Angst und löste Panik in mir aus. Ich wusste, dieser Schmerz wäre
viel größer als alles, was ich jetzt gefühlt hatte. Zudem war ich mir sicher,
dass er niemals vorbeigegangen wäre und die Wunden auch nach all der Zeit nicht
geheilt wären. Es war vielleicht egoistisch, aber ich musste Josh einfach
wiedersehen. Ohne ihn würde ich sterben, weil ein Teil von mir gefehlt hätte.
Mein Herz und meine Seele wären mit ihm gegangen, ich bliebe als körperliche
Hülle zurück, ohne Sinn für mein Dasein. Eine einzelne Träne rollte mir über
die Wange und tropfte herunter.


„Willst du das Becken wegputzen
oder was tust du da“, katapultierten mich Alex' Worte in die Realität und aus
meiner Gefühlswelt heraus. Ich wischte mir schnell die feuchte Spur der Träne
von der Wange, drehte mich von Alex weg und schmiss den Schwamm in den Eimer. 


Ob er gesehen hatte, wie ich
weinte, wusste ich nicht. Aber wenn er es gesehen hatte, behielt er es für sich
und sagte nichts. 


Er verschwand wieder aus dem
Bad, und ich beschloss, dass es nun mit der Putzerei reichte. Ich schüttete das
dreckige Wasser in die Toilette und räumte alles wieder ordnungsgemäß in die
Abstellkammer. Ich zog meine Putzsachen aus und schmiss sie in den Wäschekorb.
Mit frischen Kleidern und ein wenig Wimperntusche, Concealer und Lip Balm fühlte
ich mich besser. So waren wenigstens die äußerlichen Spuren meiner Trauer fast
verschwunden und die alte Clara wenigstens optisch wieder zurück.


Als es an der Tür klopfte, ging
ich ganz automatisch hin und machte auf. 


Alex war direkt hinter mir, als
ich die Tür öffnete und mich Josh gegenüber sah. 


Erst schaute er mich und dann
Alex an, der die Tür nun am Türrahmen festhielt. Wieder hatte er Tüten mit
Essen dabei, aber er wirkte noch unsicher, ob er reinkommen sollte oder nicht.


„Du kannst doch nicht einfach
so die Tür aufmachen, bevor du dich vergewissert hast, wer davor steht. Ehrlich
Kleine, so naiv kannst du doch nicht sein!“


Ohne auf Alex' Standpauke
einzugehen, trat ich beiseite, um Josh einzulassen, während sich Alex bereits
wieder auf den Weg ins Wohnzimmer gemacht hatte. 


Als Josh an mir vorbeiging,
flüsterte er ein „Danke“. Seine guten Manieren hatten ihn offensichtlich nicht
verlassen, nur die Gefühle für mich. Wobei diese vielleicht auch nie da gewesen
waren. 


Frustriert schloss ich die Tür
und folgte den beiden Männern, die so unterschiedlich waren und mich verrückt
machten.


Die Stimmung beim Abendessen war
gedrückt und schweigsam. Dies entging auch Alex nicht, der als Einziger so
etwas wie ein Gespräch versuchte. Immer wieder stellte er Fragen oder versuchte
sich selbst an einer Plauderei, was gar nicht zu ihm passte. Aber allem
Anschein nach war selbst ihm die Stimmung zwischen uns so unangenehm, dass er
versuchte, sie zu lockern. Da er aber nur einsilbige Antworten von Josh und mir
erhielt, gab auch er irgendwann auf.


„Ich verschwinde. Hier kann man
es ja kaum aushalten. Ihr zwei habt echt einen an der Waffel“, erklärte Alex,
bevor er regelrecht aus der Wohnung flüchtete. 


Tatsächlich hatte er mit seiner
Einschätzung gar nicht so Unrecht. Es war tatsächlich kaum auszuhalten, aber
immer noch besser, als Josh nicht zu sehen. Seitdem er die Wohnung betreten
hatte, war ich mir meiner Sache sicherer denn je. Ich wollte ihn nicht gehen
lassen. Ich konnte einfach nicht, auch wenn dies Qualen für mich und vermutlich
für ihn bedeuteten.


„Er hat recht. Du solltest
nicht einfach so die Tür aufmachen. Das ist zu gefährlich. Ich hätte nicht
klopfen sollen. Entschuldige.“, sagte Josh nach einer Ewigkeit, die wir
schweigend da gesessen hatten.


Seine Worte brachten mich aus
dem Konzept. War er wirklich um meine Sicherheit besorgt oder um das
Gleichgewicht seiner Welt? Tatsächlich hatte ich mich gewundert, dass er geklopft
hatte, obwohl er sonst immer einfach mit seinem Schlüssel hereinkam. Dass beide
allem Anschein nach einen Schlüssel zu meiner Wohnung hatten, war mir erst aufgefallen,
als ich darüber nachdachte hatte, wie Josh in meiner Wohnung auf mich gewartet
hatte, während Alex mich bei der Arbeit eingesammelt hatte. Erst später hatte
ich begriffen, dass er einen Schlüssel gehabt haben musste. Wie sie daran
gekommen waren, wollte ich lieber gar nicht wissen. Auch wenn es ein Eingriff
in meine Privatsphäre war, empfand ich es auch als tröstlich, dass vor allem
Josh jederzeit zu mir konnte. Dass er heute Abend geklopft hatte, war allerdings
mehr als ungewöhnlich.


„Du musst dich nicht
entschuldigen. Ich werde das nächste Mal vorsichtiger sein und mich erst
vergewissern, wer vor der Tür steht“, bemerkte ich.


Mit meiner Antwort war er allem
Anschein nach zufrieden und wirkte ein wenig beruhigt, wobei ich nicht genau wusste,
warum. Der Mann machte mich wahnsinnig, weil ich einfach keine Ahnung hatte,
was in ihm vorging. Vielleicht wurde es doch Zeit, mich an seine Gefühle in mir
heranzuwagen, auch auf die Gefahr hin, von Schmerz, weil er mich ablehnte,
überwältigt zu werden. Langsam, aber sicher erschien es mir allerdings vernünftiger,
mich darauf einzulassen als diese Unsicherheit, die ich gerade spürte. Manchmal
erschien es mir, als würde er es hassen, hier zu sein, weil er mich nicht
ertragen konnte. Dann keimte auch wieder Hoffnung in mir auf, weil er besorgt
wirkte.


Ich schloss meine Augen und hörte
in mich hinein. Normalerweise war es kein Problem, mich von ihren Gefühlen
durchfluten zu lassen, aber diesmal hatte ich ein wenig Angst vor dem, was er
fühlte. Daher konzentrierte ich mich genau und versuchte mich nur ein wenig,
ganz minimal an seinen Einfluss in mir heranzutasten. Aus Angst, von seinen
Empfindungen überfallen zu werden und im schlimmsten Fall vor der Erkenntnis,
dass dort nur Abneigung war, wo zuvor Glück gewesen war, traute ich mich nicht,
loszulassen.


Ähnlich wie beim Schwimmbad, bei
dem man die Wassertemperatur testen wollte und daher den großen Zeh ins Wasser
steckte, wollte auch ich nur einen kurzen, kleinen Einblick.


Als ich seine Empfindungen in
mir lokalisierte, ließ ich einen Teil zu. Was ich fühlte, war alles andere, als
ich erwartet hatte. Ich spürte Unsicherheit und auch Trauer. Im ersten Moment
glaubte ich fast, es hätte nicht funktioniert, weil sich alles vertraut anfühlte.
So wie meine eigenen Empfindungen von Kummer und Schmerz. Doch als ich mich
erneut drauf konzentrierte, war ich mir bewusst, es war Joshs Einfluss und
nicht meiner. Nur dass er offenbar ähnlich Gefühle hegte wie ich. Daraus konnte
ich allerdings nicht ganz schlau werden. Warum war er unsicher und traurig?
Zwar hatte er bereits zuvor niedergeschlagen gewirkt, aber jetzt, wo ich dies
fühlte, konnte ich mir noch weniger einen Reim darauf machen als zuvor. Die
Trauer von ihm, die sich mit meiner eigenen mischte, vermochte mich beinahe zu
überwältigen. Ich schottete schnell seine Empfindungen wieder ab. Mit Sehnsucht
dachte ich an das Glück und den Frieden, den er mir sonst geschenkt hatte. Wo waren
diese Gefühle nur hin? Was war mit ihm los?


Als ich meine Augen wieder
öffnete, bemerkte ich, wie Josh mich genau beobachtete. So, als hätte er gerne gewusst,
was in mir vorging. Doch sein durchdringender Blick brachte ihm offenbar keine
Antwort. Statt etwas zu sagen, schaute er einfach weg, und auch ich wusste
nicht, was ich sagen sollte. Ab und an unterhielten wir uns über das
Fernsehprogramm. Die sinnfreie Plauderei schaffte es wenigstens, die Stimmung
zwischen uns etwas zu lockern, auch wenn sie immer noch alles andere als
entspannt war.


Am nächsten Morgen beschloss
ich, zur Arbeit zu gehen. Nachdem ich bereits am Freitag blaugemacht hatte, konnte
es so nicht weitergehen. Immerhin musste ich die Miete bezahlen. Außerdem hatte
ich langsam das Gefühl, mir würde die Decke auf den Kopf fallen. Daher war ich
ganz froh, als ich an meinem Schreibtisch saß. Meine Arbeit war mir zwar die
meiste Zeit verhasst, aber sie lenkte mich ein wenig von meinem Kummer und
meinen ständigen Gedanken an Josh ab. 


Als ich heute Morgen ins
Wohnzimmer gekommen war, hatte meine Kaffeetasse bereits auf dem Tisch
gestanden. Und als er mich später bis zur Tür des Bürogebäudes gebracht hatte,
sah er aus, als würde er zur Schlachtbank geführt werden. Er hatte mir mit
leiser Stimme einen schönen Tag gewünschte und verzog seinen Mund zu einem ganz
kleinen und zaghaften Lächeln, das fast nicht als solches zu erkennen gewesen war.



Ich hatte nur genickt.
Vollkommen unfähig, was zu sagen, denn ich hatte krampfhaft versucht, nicht in
Tränen auszubrechen.


Ich hasste unsere Situation;
ich hasste es auch, dass ich nicht schlau aus ihm wurde. Die meiste Zeit ging
er mir aus dem Weg und wirkte, als würde er nur ungern in meiner Nähe sein, und
dann war er nett. Statt einfach nur „Tschüss“ zu sagen, wünschte er mir einen
schönen Tag. Solche Dinge ließen unwillkürlich Hoffnung in mir aufkeimen, dass
wir noch nicht verloren waren. Dass es doch noch eine kleine Chance auf ein
Happy End gab und er mich doch liebte. Aber da dachte ich an die Male, wo Alex
ihn hatte überreden müssen, hereinzukommen und mir gegenüberzutreten. Schlagartig
verflog der kleine Funke Hoffnung, der sich in mir geregt hatte. Vielleicht war
Josh einfach nur unheimlich nett, und seine Worte zum Abschied hatten weniger
zu bedeuten, als mein trauriges Herz hineininterpretierte. Ich war hin und her
gerissen und frustriert, weil ich nicht wusste, woran ich bei ihm war. Ich beschloss,
mich heute Abend beim Training mit Alex richtig auszupowern und meine
Frustration herauszulassen.


 So vergingen auch die nächsten Tage.
Während ich auf der Arbeit war, versuchte ich, nicht an das Chaos in meinem
Herzen zu denken. War Alex am Abend bei mir, trainierten wir und ich legte mich
ins Zeug. Es war eine wirklich gute Art, um die aufgestaute Frustration
rauszulassen. 


Alex störte es allem Anschein
nach nicht, dass ich härter und intensiver trainierte als jemals zu vor. Ganz
im Gegenteil freute er sich offensichtlich darüber, dass mich endlich der
Ehrgeiz gepackt hatte. Manchmal scherzte er, er selbst würde Angst vor meiner
Kampfkunst bekommen. 


Aber ich kannte ihn zu gut, um
zu wissen, dass dies nicht ernst gemeint war, sondern ein Witz war. Dennoch genoss
ich die Zeit mit ihm, weil es so leicht und unbesorgt war. Alex versteckte
nichts und war genauso, wie er sich gab. Ich wusste stets, woran ich bei ihm war
und wie er tickte.


Anders war es bei Josh. Unser
Verhältnis war weiterhin schwierig. Wir beherrschten mittlerweile die Kunst des
Small-Talks und sprachen über unseren Tag. Aber diese Gespräche dienten einzig
dem Zweck, um das unbehagliche Schweigen zwischen uns zu durchbrechen. Er hielt
Sicherheitsabstand zu mir, sowohl körperlich als auch seelisch.


Manchmal bröckelte seine
Fassade und es wirkte so, als wolle er mir doch wieder näher kommen. Als steckte
auch in ihm eine Sehnsucht nach unserer Beziehung, wenn man es so nennen durfte,
bevor er gegangen war. Aber sobald ich das Gefühl hatte, wir würde uns näherkommen,
blockte er sofort wieder ab und windete sich aus der Situation und der kurzen
hoffnungsvollen Stimmung. Dieses Wechselbad der Gefühle zwischen Hoffnung und
Verlust raubte mir den letzten Nerv. Ich war meist schlecht gelaunt oder deprimiert.
Der Schmerz, den ich seit seiner Rückkehr empfand, war nicht vergangen. Er war
stets da und verfolgte mich auch auf der Arbeit und während der Zeit mit Alex.
Ein dumpfer Schmerz war zu meinem ständigen Begleiter geworden.


Wenn ich mit Josh zusammen war,
war er natürlich deutlich stärker und präsenter. Aber viel schlimmer als der
Schmerz war das Gefühl der Sehnsucht. Fast unerträglich spürte ich sie in
seiner Nähe. Statt mit Tränen kämpfte ich mittlerweile mit Wut. Der Wut darüber,
dass er so anders geworden war und ich es nicht verstand. Am liebsten hätte ich
ihn zeitweise angeschrien, dass er endlich aufhören solle, so abweisend zu sein
und zu mir zurückkehren solle. Oder mir wenigstens sagen sollte, was los war.
All dies machte ich natürlich nicht. Ich unterdrückte die Wut. Aber vermutlich
nicht gut genug, denn wenn sie in mir aufkeimte, war ich offenbar auch
äußerlich so angespannt, dass Josh sich noch mehr zurückzog. 


Ab und an passierte mir dies
auch, wenn Alex bei uns war. Wir aßen mittlerweile jeden Abend zusammen. Es war
ein „Ritual beim Schichtwechsel“, wie Alex so passend sagte.


Wütend auf Josh wurde ich vor
allem dann, wenn er beim Essen mit Alex plauderte und mich vollkommen ignorierte.
Als hätte ich nicht auch am Tisch gesessen. Um es ihm heimzuzahlen, machte ich
es ihm gleich und sprach ausschließlich mit Alex. Witzelte mit ihm herum, was immer
in kleinen Neckereien endete.


Dies verfehlte meist seine
Wirkung nicht. Josh wirkte dann sehr angespannt und auch etwas nachdenklich, sogar
misslaunig. Mittlerweile machte ich dies aber nur, wenn Alex an den Abenden
auch bei mir blieb. Denn wenn Josh an den Abenden bei mir blieb, an denen ich
ihn ignorierte und nur mit Alex gescherzt hatte, wurden sie noch unerträglicher
als die restlichen. Er verzog sich dann nicht nur in sein Schneckenhaus,
sondern hatte einen ganzen Bunker um sich herum aufgebaut. Deshalb verzichtete
ich an solchen Abenden auf die Plänkelei mit Alex und war beim Essen
schweigsam.


Ich bildete mir ein, mit dieser
Taktik ganz gut zu fahren. Denn an manchen Abenden, wenn Josh und ich zusammen waren,
kehrten auch die Freude und die Hoffnung zurück, dass es irgendwann einmal
wieder so zwischen uns werden würde, wie es einmal gewesen war. Denn ab und an
schenkte er mir ein kleines Lächeln. Dieser kurze Moment war für mich der Strohhalm,
an den ich mich klammerte. Der Bruchteil einer Sekunde, in der alles wieder gut
war. Diese Hoffnung war vermutlich der einzige Grund, warum ich noch am Leben war
und warum ich all den Schmerz ertrug. Ich wünschte mir so sehr, dass er wieder
mein Josh wurde und ich dieses atemberaubende Lächeln jeden Tag bewundern durfte.
Daran hielt ich fest, so schwer es teilweise auch war. Die kleinen
Hoffnungsschimmer gaben mir den Anlass und die Kraft, um durchzuhalten.


Doch es sollte ein Abend
kommen, der erneut alles veränderte.









Der
Kampfgeist in mir



 

Als ich
aus dem Bürogebäude kam, war Alex wie immer pünktlich und wartete auf mich. Wie
so häufig in den vergangenen Tagen hing er am Handy. Sein Informant hielt ihn
ständig auf dem Laufenden über die Späher. Obwohl er immer telefonierte, hatte
er nie wieder über seine neusten Erkenntnisse mit mir gesprochen. Ich nahm an,
dass Josh stets wusste, was los war. Ab und an beobachtete ich die beiden, wie
sie die Köpfe zusammensteckten und diskutierten. Aber ich hatte nie
nachgefragt, was los war.


Vielleicht war dies unklug,
immerhin ging es um mein Leben, aber ich hatte keinen Drang, mehr zu erfahren.
Zum einen weil die Sache mit Josh schon kompliziert genug war und ich mir nicht
vorstellen konnte, dass ich mir noch über was anderes Gedanken machen konnte
und zum anderen hatte ich Vertrauen.


Mir war zweifelsfrei klar, dass
Alex und Josh mich eingeweiht hätten, wenn sich meine Lage verändert hätte. Das,
was ich wissen musste, sagten sie mir, und darauf vertraute ich. Alles andere
musste ich nicht wissen.


Daher fragte ich auch nicht
nach, als ich zu Alex trat und er sich von jemandem am anderen Ende der Leitung
verabschiedete, auflegte und sein Handy in die Tasche steckte.


„Na Kleine, wie war dein Tag?“


„So wie immer“, ich zuckte mit
den Schultern, um zu unterstreichen, wie langweilig es auf der Arbeit gewesen war.


„Ich verstehe nicht, warum dein
Chef nicht wieder zum Arschloch mutiert. Dann könntest du mal vorführen, was
ich dir gezeigt habe“, er zwinkerte mir zu.


Die Vorstellung, meinem Chef in
den Hintern zu treten, gefiel mir irgendwie.


„Falls es passiert, sag ich dir
Bescheid, damit du die Show nicht verpasst“, antwortete ich ebenfalls neckisch.
Solche Spielchen mit Alex waren meist mein Highlight des Tages. Nur in diesen
Momenten lächelte ich oder lachte herzlich. Für diese kurzen Augenblicke entfloh
ich meinem Palast aus Schmerz, Liebeskummer und Sehnsucht. Alex war wirklich
ein guter Freund, der mich aufheiterte, auch wenn ihm dies vermutlich nicht gefiel.
Sicherlich wollte er, dass es mir gut ging, aber sehr wahrscheinlich nicht zu
meiner Unterhaltung beitragen. Dies hätte mit seinem Image als hartem Kerl
kollidiert. Daher behielt ich es für mich und genoss einfach unsere Plänkelei.


Obwohl wir oftmals einen flirtenden
Ton hatten, uns neckten und er mir sehr häufig zuzwinkerte, hatte dies nichts
mit sexueller Anziehungskraft zu tun. Zwar empfand ich Alex immer noch als
wahnsinnig sexy und heiß, aber die sexuelle Spannung zwischen uns war merklich
weniger geworden. An ihre Stelle war echte Zuneigung getreten. Ich hatte ihn in
mein Herz geschlossen und hätte ihn in meinem Leben nicht missen wollen und
schrecklich vermisst, wenn er gegangen wäre, aber nur für Josh empfand ich
Liebe. Eine so große Liebe, die mich vollkommen ausfüllte und vollständig machte.
Vermutlich war der Kummer, den sein Verhalten mir bereitete, daher so groß. Es wäre
unvorstellbar gewesen, jemals einen anderen Mann an seine Stelle treten zu
lassen und jemals für eine andere Person eine solche Liebe zu empfinden.
Vielleicht war mein Herz gerade gebrochen, weil Josh mich nicht wollte. Aber
ich war sicher, dass es niemals heilen würde und ich es in meinem Leben niemals
neu verschenken werden würde. Zum Teil gab ich auch deshalb nicht die Hoffnung
auf, denn die einzige Möglichkeit, wieder pures Glück zu empfinden war, dass Josh
bei mir war und mich liebte.


„Und was unternehmen wir heute
Abend? Ich finde, wir sollten dein sexy Kleid noch einmal ausführen“, riss mich
Alex aus meinen Überlegungen, als wir in den Wagen stiegen.


„Hast du etwa Lust, böse Jung
aufzumischen?“, fragte ich neckend, und Alex zwinkerte mir zu.


Er sah aus, als gefiele ihm die
Aussicht. 


Ich brach in schallendes Lachen
über seinen freudigen Gesichtsausdruck aus. Dennoch hatte ich nicht vor, meinen
Hintern herzuhalten, damit er sich abreagieren konnte. Daher ging ich darauf
gar nicht ein.


„Tut mir leid. Aber mein Kleid
ist immer noch verkatert und hat keine Lust, auszugehen. Aber meine Jeans und
ein T-Shirt würden ausgehen, wenn du Lust auf eine Partie Billard hast. Ohne böse
Jungs zu verhauen“, schlug ich vor.


Alex zog die Nase kraus, bevor
er das Schmunzeln nicht mehr unterdrücken konnte. Diese Runde ging ganz in
Sachen Schlagfertigkeit klar an mich, und ich lächelte.


Heute fuhr Alex noch etwas
raudimäßiger als sonst durch den dichten Feierabendverkehr. Ab und an schaute
er in den Rückspiegel und wirkte sehr konzentriert.


„Ist alles in Ordnung?“


„Ja, alles klar. Heute sind nur
noch mehr Idioten unterwegs als sonst“, gab er etwas schroff zurück, und ich ließ
das Thema damit gut sein. Wie sehr ihn andere Autofahrer auf die Palme brachten,
hatte Alex schon mehr als einmal deutlich gemacht. An manchen Tagen hätte es
mich nicht gewundert, wenn er an der nächsten Ampel aus dem Wagen gesprungen
wäre und den „Idioten“, wie er die anderen Verkehrsteilnehmer nannte, eine
Lektion erteilt hätte. Doch bisher hatte er sein Temperament immer soweit
gezügelt, dass bis auf ein paar Schimpftiraden noch keiner seinen Ärger hatte spüren
müssen.


Heute wirkte er anders. Zwar
fluchte er ab und an, aber er konzentrierte sich viel mehr auf den Verkehr
hinter uns. Dies war so auffällig, dass auch ich davon angesteckt wurde und
erst in den Seitenspiegel schaute, um zu sehen, was er sah, und mich dann sogar
ganz umdrehte und aus der Heckscheibe spähte. Aber ich konnte nichts Ungewöhnliches
entdecken.


„Hampel nicht so rum!“, pflaumte
mich Alex an, und ich drehte mich wieder nach vorne. 


Ich schaute ihn mit gerunzelten
Stirn an, um deutlich zu machen, dass ich mich wunderte, doch er ignorierte es.


Als er das Auto parkte, war er
wieder entspannt. Offensichtlich war das, was auch immer ihn beunruhigt hatte,
mittlerweile verschwunden. Vielleicht hatte er sich auch nur etwas eingebildet.
Alex war von Grund auf eher skeptisch und erwartete nie etwas Gutes von den
Menschen. Vermutlich hatte es etwas mit der Welt zu tun, aus der er kam. Wie er
mir bereits erklärt hatte, konnte man dort niemandem hundertprozentig trauen
und war eher auf sich alleine gestellt. Wahrscheinlich der Grund für seine
Verschlossenheit und auch für seine Vorliebe dafür, Dinge und Informationen für
sich zu behalten.


Als wir vom Parkplatz zu meiner
Wohnung gingen, erzählte ich noch etwas von meinem heutigen Arbeitstag. Leider hatten
wir ein gutes Stück entfernt geparkt, da kein anderer Platz frei gewesen war.


Alex wirkte unaufmerksamer, umso
näher wir der Wohnung kamen. Er hörte mir nicht zu, sondern konzentrierte sich
auf den Weg vor uns. 


Ich verstummte und versuchte,
das zu erkennen, was er sah. 


Mittlerweile hatte er die Augen
zu Schlitzen gezogen und die Stirn in Falten gelegt. Ganz so, als würde er
etwas Bestimmtes fokussieren. 


Ich bemühte mich, seinem Blick
zu folgen und nachzuvollziehen, was er so genau beobachtete. Doch ich konnte
nichts Genaues erkennen. 


Zahlreiche Menschen kamen uns
entgegen, und für mich sah einer so gefährlich aus wie der andere.


„Lass uns hier abbiegen!“, kommandierte
Alex unvermittelt und zog mich am Arm in eine Straße hinein, die von meiner Wohnung
wegführte. 


Ich wäre ins Stolpern geraten,
wenn Alex mich nicht so fest gepackt hätte, dass es fast schon wehtat. 


Er war angespannt. 


In meinem Inneren tastete ich
mich an seine Gefühle heran und fühlte in seinen Einflussbereich hinein. Wie
erwartet, spürte ich seine Anspannung, seine ruhige Wut und Kampfbereitschaft,
wie ich sie auch damals gefühlt hatte, als der Kerl in der Kneipe mir zu nahe
gekommen war. Jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun. Denn ich befürchtete,
dass die Lage ernst war und Gefahr bestand. Nur so ließen sich Alex' Gefühle
erklären. Ich merkte, wie Panik in mir aufstieg, und um diese zu unterdrücken, ließ
ich mich noch etwas mehr auf Alex' Einfluss ein. Sofort merkte ich, wie die
Angstgefühle schwanden und sich eine konzentrierte Kampfbereitschaft und
Beobachtung auf mich legte.


Unvermittelt riss mich Alex
erneut herum. Er zog mich in eine schmalere Gasse, die zwei Straßen miteinander
verband. 


Wieder geriet ich aus dem
Gleichgewicht, blieb aber aufgrund seines festen Griffes stehen und stolperte
weiter, um mit ihm Schritt zu halten. 


Bisher hatte er kein Wort
gesagt, sondern sich nur auf seine Handlungen konzentriert. Außerdem war es das
erste Mal, dass er mir wehtat. Sein Griff um meinen Arm war jetzt so fest, dass
ich ganz bestimmt, blaue Flecken davon zurückzubehalten würde.


„Du tust mir weh“, sagte ich
daher automatisch und fasste ebenfalls aus Reflex an seine Hand, um sie zu
lockern. 


Er schaute mich verwundert an.
So als hätte er gerade erst bemerkt, dass ich überhaupt da war. Sein Gesicht war
immer noch angespannt. Er sah zornig aus. Auch als er mich anschaute, wurde
sein Gesichtsausdruck nicht weicher, aber er lockerte seinen Griff, allerdings ohne
mich dabei loszulassen. Langsam machten mir nicht nur die Situation, sondern
auch Alex große Angst. Selbst seinen Einfluss auf mich konnte ich nicht so sehr
zulassen, um meine Sorge zu verdrängen. Ich hatte keine Angst, dass er mir
etwas tat, sondern dass es jemand anderes tat.


Wir waren auf der Flucht, so viel
hatte ich verstanden. Nur wusste ich nicht, wohin und noch viel schlimmer vor
wem. 


Alex zog mich in ein Gebüsch
und drückte mich mit seinem Arm nach hinten. Er stand neben mir und spähte zur
Seite. 


Ich hätte auch gerne einen
Blick riskiert, aber dafür hätte ich an ihm vorbeischauen müssen, was nur gegangen
wäre, wenn ich mich hätte vorbeugen können. Sein Arm war allerdings so fest
über meinen Körper gelegt, dass er mich wie eine Schranke hinderte und
zurückdrückte.


„Komm!“ Er zerrte mich weiter.
Wieder hatte er mich am Arm gepackt. Dankbar bemerkte ich, dass ich diesmal auf
der anderen Seite von ihm ging und er nun den anderen Arm in seinem Griff hielt.
Jetzt würde ich auf beiden Seiten unschöne blaue Flecken bekommen. 


Bevor wir aus der Gasse wieder
auf die Straße traten, schaute Alex schnell nach rechts und links, ehe wir weitergingen.
Immer noch waren wir nicht auf dem Weg zu meiner Wohnung, sondern entfernten
uns weiter von ihr.


Die Straße, die er gewählt hatte,
war nicht sehr belebt. Es fuhren kaum Autos, und es kam uns niemand entgegen.
Dies erschien mir nicht sehr schlau. Immerhin wurde mir bisher immer
beigebracht, bei Gefahr eher belebte Plätze aufzusuchen. Dort waren nicht nur
die Chancen, angegriffen zu werden, geringer, sondern, falls es doch passierte,
waren dort Menschen, die einem helfen konnten. 


Alex hatte offensichtlich etwas
anderes im Sinn. Er war auch niemand, der einen Kampf scheute, sondern eher
direkt darauf zusteuerte. Nur, dass er dies mit mir im Schlepptau machte,
wunderte mich. 


Ich hoffte weiterhin darauf,
dass er einen Plan hatte und ich schon bald wohlbehalten in meiner Wohnung war.
Vielleicht wollte er mit dieser Taktik nur Zeit schinden. Warum auch immer. Langsam,
aber sicher wurde es Zeit, ihm nicht mehr einfach blind zu vertrauen, sondern
ein paar Antworten darauf zu bekommen, was hier los war.


„Alex, was ist los? Warum gehen
wir nicht einfach nach Hause?“, mein Ton machte deutlich, dass ich weder einen
Widerspruch zulassen würde noch dass er mich einfach ignorieren könnte.


Allem Anschein nach hatte auch
Alex dies bemerkt, denn er machte tatsächlich Anstalten, mir zu antworten.
Nachdem er sich umschaute und auch nach hinten schaute, antwortet er mir
endlich.


„So wie es aussieht, werden wir
verfolgt. Wenn alles gut geht, hängen wir ihn ab und können bald nach Hause
gehen.“


Jetzt fing auch ich an, mich
panisch umzusehen, und hatte Angst, was auch Alex nicht entging.


„Hör zu, Kleine. Dir passiert
nichts. Das verspreche ich dir.“


So gerne ich ihm auch glauben
und darauf vertrauen wollte, konnte ich nichts gegen meine Angst machen, außer
mich vollkommen auf Alex' Einfluss einzulassen. Noch bevor ich es abwägen konnte,
ob dies schlau wäre, bemerkte ich eine Gestalt ein gutes Stück von uns entfernt,
weiter oberhalb der Straße. 


Alex spannte sich an, sein
Griff wurde wieder stärker.


„Mist!“, hörte ich ihn murmeln,
während er die Person genau im Auge behielt. Ganz offensichtlich war sein Plan
nicht aufgegangen, und unser Verfolger hatte uns entdeckt.


„Clara, die Sache ist jetzt
wirklich wichtig“, richtete Alex das Wort an mich, und ich widmete ihm meine
ganze Aufmerksamkeit, ohne den Mann, der langsam immer näher kam, aus den Augen
zu lassen. Schon alleine, dass er mich nicht „Kleine“ nannte, wie üblich, bewies
mir, wie wichtig es war.


„Ich bekomme heute offenbar
doch noch die Chancen, meine Fäuste gegen einen bösen Kerl spielen zu lassen“,
versuchte Alex, die Situation zu lockern. Aber nach Scherzen war mir gar nicht
zumute. Da ich seinen kläglichen Versuch ignorierte, fuhr er fort. „Gut, pass
auf! Ich habe versucht, ihn abzuwimmeln, ohne Erfolg“, was ihn sichtlich ärgerte,
wie ich bemerkte, als ich ihn ansah. Leider würde er dies als Versagen
empfinden. Doch ich könnte ihm nicht erklären, dass es nicht seine Schuld war.
Auch wenn er nichts dafür konnte, dass der Mann uns gefunden hatte. Vermutlich war
es purer Zufall. Dennoch wusste ich genau, wie sehr es Alex gehasst hätte, wenn
ich ihm gesagt hätte, dass ich ihm keine Schuld gab.


„Du musst mir jetzt genau
zuhören!“, riss er mich erneut aus meinen Gedanken. „Wir werden diesem Kampf
nicht aus dem Weg gehen können. Wir werden nicht weglaufen. Ich habe mich noch
nie vor einem Kampf gedrückt und werde jetzt nicht damit anfangen“, sagte er. Ich
machte ihn nicht darauf aufmerksam, dass wir eben doch sehr wohl geflüchtet waren.
Für diese Haarspalterei war der Zeitpunkt gerade eher ungünstig. Daher ließ ich
es dabei bewenden und schluckte meine Widerworte herunter. Stattdessen
konzentrierte ich mich weiter auf das, was Alex sagte.


„Okay, wir werden auf ihn
zugehen und wenn ich deinen Arm loslasse, bleibst du stehen und rührst dich
nicht vom Fleck. Wenn du wegläufst oder dich einmischst, ist es dein Arsch, den
ich mir als Nächstes vorknöpfe. Alles klar?!“


Darauf nickte ich, um ihm
deutlich zu machen, dass ich alles verstanden hatte. 


Er ging langsam weiter. 


Ich atmete schnell und tief
ein, bevor ich bemerkte, dass mir davon schwindelig wurde. Daher versuchte ich,
meine Atmung wieder zu beruhigen.


„Jetzt siehst du mal, wie das
richtig geht, Kleine!“


Ich wusste, dass Alex damit
versuchte, meine Angst und Anspannung zu lindern, aber seine Worte verfehlten
ihren Zweck. Dennoch bemühte ich mich, mich zu beruhigen und mich auf die
Situation vorzubereiten.


Der Mann kam immer näher, und
ich beobachtete ihn ebenso genau, wie er uns beobachtete. Er trug Jeans und
eine dunkle Jacke. Sein Äußeres war eher unauffällig. Hätte ich nicht gewusst,
dass er uns an den Kragen wollte, hätte ich ihm vermutlich kaum Beachtung geschenkt.
Er wirkte unscheinbar. Erst beim genaueren Hinsehen bemerkte man, seinen fokussierten
Blick. Fast wie ein Raubvogel, der von seiner Position aus jede Bewegung genau
verfolgte und dem nichts entging. Der Mann musste ein Späher sein, schoss es
mir ins Bewusstsein. Die gesamte Art, wie er uns beobachtete, jede kleinste
Regungen und Bewegung registrierte. Ohne Zweifel war er jemand mit guter
Beobachtungsgabe und daher für den Job als Späher wohl bestens geeignet.
Unwillkürlich fragte ich mich, ob so jemand auch im Kampf gut war. Denn seine
Aufgabe war doch das Ausspionieren und nicht das Kämpfen. Aber ein Adler konnte
auch Beute machen. Vermutlich war er auch bei einer Auseinandersetzung sehr
geschickt und bemerkte jede Regung des anderen. Bei diesem Gedanken lehnte ich
mich etwas zu Alex, als wolle ich mich hinter ihm verstecken. Allerdings gelang
mir dies nicht, da er meinen Arm immer noch festhielt.


„Okay. Ich lasse gleich deinen
Arm los, und du bleibst stehen. Clara, ich weiß zwar nicht, wie genau du es
machst, aber wenn es möglich ist, lass meine Gefühle zu!“, er schaute mich an,
und ich runzelte nur die Stirn.


„Du wirst weniger Angst haben
und nicht panisch werden oder was Dummes machen, wenn du fühlst, was ich fühle.
Verstehst du?“


Ich nickte: „Okay, ich versuch's.“
Bisher war mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, mich noch einmal auf
seinen Einfluss einzulassen. Ich war so in meiner Angst gefangen gewesen, dass
ich es nicht erneut versucht hatte.


Ich atmete tief ein, um mich
von der Panik freizumachen und hörte in mich hinein. Schnell lokalisierte ich
Alex' Gefühle. Diesmal tastete ich nicht nur den Rand ab, sondern sprang
sozusagen mit einem Köper hinein. Sofort wurden meine Sorge und Angst davon hinweg
gespült und mich hüllten Alex Empfindungen ein. Ich spürte Kampfbereitschaft,
Wut und Entschlossenheit. Auch einen Hauch von Freude. Was ich nicht fühlte, war
Unsicherheit und dies verlieh mir ungeahnte Stärke. Mein Gang wurde sicherer
und mein Blick konzentrierter. Ich nahm den Gegner deutlich klarer wahr und
schätzte seine Kraft sowie Schwachpunkte ein, so wie Alex es mir beigebracht
hatte. In mir herrschten Ordnung und der Fokus auf das, was als Nächstes
passierte.


Als Alex meinen Arm losließ, blieb
ich, wie besprochen, stehen. Er schaute mich noch einmal eindringlich an. Ich
nickte zur Bestätigung. Gerne hätte ich ihn umarmt und ihm Mut gemacht, aber
ich wusste, dass ihm dies nicht helfen würde. Außerdem spürte ich, dass er
keinen Mut brauchte. Denn diesen hatte er und auch Selbstbewusstsein, das sich
auch auf mein Selbstvertrauen auswirkte und es wachsen ließ.


Der Mann war gut zwanzig Meter
von uns entfernt. 


Mit ein wenig Sorge betrachtete
ich die Distanz. Selbst wenn sie sich in der Mitte trafen, waren diese zehn
Meter, die Alex von mir entfernt wäre, mehr als üblich, um die Gefühle aufrecht
zu halten. Normalerweise hatte sich der Einfluss, den sie auf mich hatten, nur
auf wenige Meter beschränkt, wenn überhaupt. Diese Distanz zwischen Alex und
mir war mehr als sonst und bisher außerhalb meiner Reichweite. Doch ich beschloss,
mir darüber keine Gedanken zu machen. Stattdessen hielt ich ganz fest an seinen
Empfindungen und ließ sie noch einmal durch mich hindurchströmen. Jeden kleinen
Teil füllten sie nun aus. Sogar der dumpfe Schmerz, den Josh verursacht hatte,
schwächte noch ein wenig mehr ab. Zwar verschwand er nicht ganz, aber Alex'
Einfluss durchdrang auch diesen Teil von mir und verschaffte sich Platz.


In mir hatten sich seine innere
Entschlossenheit und Abgeklärtheit ausgebreitet. Noch nie hatte ich seine
Gefühle so stark empfunden. Und auch wenn er sich mittlerweile weiter von mir
entfernte, wurde sein Einfluss nicht geringer, sondern war weiterhin gestochen
scharf. 


Je näher er dem Mann kam, umso
mehr spürte ich auch seinen Willen zu kämpfen und auch etwas anderes, das
darüber hinausging. Ich fühlte Mordlust, fast so, als würde ich innerlich
darauf brennen, Blut zu sehen. Ich wusste, dass es Alex' Gefühle waren und er
zu den Bösen gehörte, aber ich hatte es bisher noch nie so deutlich gespürt wie
jetzt.


Nun wurde mir bewusst, dass es
ein Kampf auf Leben und Tod werden würde. Ich wusste, dass Alex nicht bereit war,
zu verlieren. Dies kam für ihn nicht infrage. Er würde kämpfen und war
entschlossen, den Mann zu töten. Dies fühlte ich ganz genau. Unbewusst ballte
ich die Hände zu Fäusten, weil ich so von seinem Zorn eingenommen war. Meinen
Blick richtete ich jetzt auf den Mann. Auf mich wirkte es so, als habe er
seinen Schritt etwas verlangsamt, um den Kampf hinauszuzögern. Auch er spürte
offensichtlich Alex' Entschlossenheit und konnte sie vermutlich auch an seiner
Körperhaltung erkennen. Mittlerweile atmete ich schwer und knurrte ganz leise.
Fast wie eine Raubkatze, bevor sie zum tödlichen Satz ausholte. Auch als ich
Alex ansah, fiel mir auf, dass er wieder wie ein Panther aussah. Düster,
bedrohlich, in seinen Bewegungen dennoch geschmeidig, aber kraftvoll.


Der erste Schlag traf den
Gegner mitten ins Gesicht, sodass er leicht zurücktaumelte. Er sah überrascht
aus. Auch ich hatte nicht gesehen, wie Alex ausgeholt hatte. Aber Alex gönnte
dem Gegner keine Verschnaufpause, sondern stürzte sich auf ihn und packte ihn
am Kragen. 


So leicht ließ sich sein Gegner
nicht abschütteln und stieß mit seinem Ellenbogen in Alex’ Seite. 


Dies ließ Alex vollkommen kalt.



Ich konnte fühlen, wie neue Wut
in mir aufstieg, als ich sah, wie sich die zwei prügelten. Alle meine
Empfindungen waren weiterhin sein Einfluss, der trotz der Distanz unaufhörlich
in mir tobte und meine Gefühlswelt in Besitz genommen hatte. 


Alex holte zu einem weiteren
Schlag aus und traf erneut das Gesicht des anderen, der sich noch schnell zur
Seite drehte und daher nicht die volle Wucht des Schlages abbekam. 


Stattdessen setzte er an und
prallte erneut mit seinem Ellenbogen gegen Alex’ Seite, der die leicht
vorgebückte Position seines Gegners nutzte, um ihn zu packen und ihm das Knie
in den Magen zu rammen. Der Gegner stöhnte angesichts des Schmerzes auf.


In meinen Adern rauschte das
Adrenalin. Am liebsten hätte ich mich selbst auf den Gegner gestürzt und ihm
ein oder zwei Schläge verpasst. Aber ich unterdrückte den Drang, loszupreschen,
blieb wie versprochen auf meiner Position stehen und beobachtete das
Schauspiel.


Es war eine ernste Schlägerei.
Beide konnten ein paar Treffer bei dem anderen landen. Keine Seite war bereit,
sich geschlagen zu geben. Dies hätte nämlich bedeutet, den eigenen Tod
hinzunehmen. Zweifellos war nicht nur Alex bewusst, dass dies ein Kampf um
Leben und Tod war, sondern auch seinem Gegner.


Auf der Wange von unserem Feind
klaffte mittlerweile eine Wunde, aus der Blut strömte. Alex hatte ein paar
Schläge eingesteckt, aber ich konnte kein Blut sehen. Was mich beruhigte und mir
zeitgleich auch die Gewissheit gab, dass wir dem Dreckskerl den Arsch aufreißen
würden. Doch noch war der Kampf lange nicht vorbei und beide Männer noch nicht
am Ende ihrer Kräfte.


Beim Zusehen erkannte ich ein
paar Schläge und Techniken, die Alex mir beigebracht hatte. Gleichzeitig sah
ich auch, dass sein Gegner ebenso die meisten Abwehrhaltungen und Bewegungen kannte.
Aber er hatte nicht auf alles eine Antwort und musste deutlich mehr Schläge
einstecken als Alex. Doch die Sache wurde immer härter zwischen den beiden.
Alex versetzte ihm mit seinem Ellenbogen in einer Drehbewegung, die fast nach
einem Tanz aussah und mit Leichtigkeit vollführt war, einen Schlag auf die Nase.
Sofort sprudelte auch an dieser Stelle Blut heraus. Wieder schoss mir der
Gedanke von einem Panther beim Anblick von den geschmeidigen und verletzenden
Bewegungen, die Alex machte, durch den Kopf. Alles nur mit dem Zweck, seine
Beute, in seinem Fall seinen Gegner, zu töten. Doch nach einem winzigen fast
unmerkbaren Moment hatte sich der Mann wieder gefangen, und das Blut, das ihm
aus der Nase lief, störte ihn allem Anschein nach nicht. Ohne Zögern setzte er
seinen Angriff auf Alex fort.


Und da passierte es, ohne dass
ich bemerkte, warum. Der Gegner ließ eine Reihe von Schlägen auf Alex
niederprasseln. Er schlug ihm ins Gesicht, gegen den Arm und gegen die Seite. 


Alex steckte alle Schläge ein, kam
aber selbst nicht dazu, anzugreifen. Bevor mich die Panik ergreifen konnte und
die Angst, zu verlieren, hörte ich genau auf seine Gefühle in mir. Dort war
keine Angst. Nur weiterhin Entschlossenheit und auch nicht einmal ein Funke an
Verunsicherung. Dies machte mich wieder stark und gab mir die Kraft, das Schauspiel
weiterhin zu verfolgen, ohne meine Sorgen zuzulassen.


Aber dann schlug der Gegner fest
und hart auf Alex' Brust. Ich hörte, wie Alex keuchend den Atem ausstieß, auch
mir blieb die Luft weg. Mit einem Mal sackte er in sich zusammen und fiel auf
seine Knie. 


Der Gegner hatte ganz klar die
Oberhand und, ohne es kontrollieren zu können, entfuhr mir reflexartig ein
lauten und klares: „Nein!“


Dies machte den Mann auf mich
aufmerksam, sodass er sich von Alex abwendete. Offensichtlich hatte er mich
über den Kampf vergessen und er schaute mich an, als würde er erst jetzt
bemerken, dass ich da war. Er drehte sich in meine Richtung und ging langsam
auf mich zu. Ich sah, wie er ein Messer aus seiner Tasche zog.


Obwohl ich es hätte mit der
Angst zu tun bekommen müssen, war ich ganz ruhig. Noch immer hüllten mich die
Gefühle von Alex ein. Mir blieb keine Zeit, um mich darüber zu wundern, warum
sie immer noch einen so großen Einfluss auf mich hatten, obwohl er am Boden lag.
In diesem Moment war es mir egal. Ich wusste, was ich konnte, und fühlte mich
stark genug, um dem Mann mit dem Messer entgegen zu treten. Ich hatte einen
guten Lehrer gehabt. Alex hatte sogar darauf bestanden, dass wir auch den Kampf
mit Waffen lernten, wofür ich ihm gerade sehr dankbar war. Mein Selbstvertrauen
erreichte neue Höhen, und beinahe freute sich auch ein Teil in mir, den Kerl zu
schlagen und auch Alex zu rächen. Jetzt wusste ich, was Alex meinte, als er
sagte, dass Weglaufen keine Option sei. Diesem Kampf wollte ich mich stellen.


Kurz bevor mich der Mann
erreichte und ich angreifen konnte, sah ich, wie sich etwas Silbernes an seinen
Hals legte. Fast so, als wäre es ein Schmuckstück, das wunderschön in der Sonne
schimmerte und ihre Strahlen brach. Es sah so kostbar und spiegelnd aus. Mit einer
geschmeidigen Bewegung fuhr es den Hals des Mannes entlang und zog eine rote
Spur hinter sich her. Die ganze Szene spielte sich vor mir wie in Zeitlupe ab,
als könne ich jede Sekunde gestochen scharf wahrnehmen. 


Ich schaute ins Gesicht des
Mannes, der den Mund und die Augen vor Schreck aufgerissen hatte. 


Als er auf den Boden fiel, kam
hinter ihm Alex zum Vorschein, der gerade sein Messer mit einem Tuch abwischte,
das sich sofort rot färbte. Er schaute mir in die Augen, so, als würde er dort
Angst oder Schrecken suchen. 


Doch ich schaute zurück und signalisierte
ihm so, dass ich keine Angst hatte. 


Er beugte sich runter und
durchsuchte die Taschen seines Opfers. Alex prüfte die Papiere und schmiss die
Geldbörse einfach zurück auf den toten Körper des Mannes. Alex verstaute sein
Messer in seinem Stiefel. 


Ich überlegte, ob mir zuvor
jemals aufgefallen war, dass dort etwas war, kam aber zum Schluss, es nie
bemerkt zu haben.


„Zeit, um nach Hause zu gehen“,
sagte er, bevor er an mir vorbeiging. 


Ich drehte mich um. Der erste
Tote, den ich je gesehen hatte und der erste, bei dessen Tötung ich dabei war.
Jetzt wusste ich, wozu Alex fähig war. Bisher war es mir zwar klar gewesen,
aber es war eher eine Ahnung als eine Gewissheit. Nun wusste ich es. Dennoch
machte es mir keine Angst. Vielleicht lag es daran, dass seine Regungen immer
noch Einfluss auf mich hatten. Dennoch fühlte ich auch eine unglaubliche
Sicherheit. Gerade hatte er bewiesen, wie weit er gehen würde, um mich zu
beschützen.



 








Die
Hoffnung in mir



 

Nur am
Rande nahm ich wahr, wie Alex in seine Tasche griff und sein Handy herauszog.
Er tippte darauf rum und hielt es sich ans Ohr. Ich war immer noch voller
Adrenalin und fühlte seinen Einfluss. Er und damit auch ich waren angespannt,
aber entschlossen. Was genau er dachte, konnte ich nicht sagen. Auch nicht, was
dies alles zu bedeuten hatte. Aber ich hielt ganz automatisch an seinen
Empfindungen fest, weil ich mich stark und sicher fühlte. Mittlerweile waren
sie mir so vertraut, dass sie meine vollkommen verdrängt hatten. Nachdem ich
sie über eine große Distanz festhalten musste und sie trotzdem so intensiv in
mir waren, kam es mir beinahe so vor, als seien es meine eigenen Gefühle und
nicht die von Alex.


„Ich bin's. Komm zur Wohnung
von Clara“, sagte Alex in sein Handy und holte mich damit aus meiner
Gedankenwelt heraus.


„Nein, sie ist unversehrt.
Zumindest körperlich“, erklärte er demjenigen am anderen Ende der Leitung und
schaute mich etwas skeptisch an.


Ich wurde ein wenig ungehalten
und auch wütend darüber, dass er mit jemandem über meine Verfassung sprach und
der andere offenbar glaubte, dass ich mich nicht verteidigen könnte. Dem würde
ich es zeigen, wenn ich ihn in die Finger bekäme. 


„Gut. Dann bis gleich“, sagte
Alex zum Abschied und steckte sein Handy wieder in die Tasche.


Ich ließ das Gespräch noch
einmal Revue passieren. Mich traf es wie ein Blitz. Es war Josh am anderen Ende
der Leitung.


Mit einem Mal riss der Schleier
der Empfindungen auf und die Gefühle von Alex waren an den Rand gedrängt. Sofort
überfielen mich meine Emotionen. Wie konnte ich Josh nur für einen winzigen
Moment vergessen? Sonst dachte ich stets als Erstes daran, dass er am Telefon sein
könnte. Zwar war der dumpfe Schmerz noch ganz schwach da, aber er war zu
schwach, um beim Telefonat sofort wieder an die Oberfläche zu treten. Ganz
offensichtlich war ich wirklich vollkommen von Alex' Einfluss eingehüllt und hatte
deshalb meine Empfindungen größtenteils verdrängt. Jetzt war alles wieder da:
Der Kummer darüber, die Liebe meines Lebens verloren zu haben, und auch der
Schmerz meines gebrochenen Herzens. Als mich meine eigenen Empfindungen wieder
durchströmten, geriet ich ins Straucheln. 


Alex packte mich automatisch
und bewahrte mich vor dem Fall. Er schaute mich mit gerunzelter Stirn an, fragte
aber nicht, was los war. 


Mir war dies nur recht.


Es rührte sich auch ein kleiner
Hoffnungsschimmer in mir, denn mir fiel wieder ein, dass sich Josh nach meinem
Wohlbefinden erkundigt hatte. Doch so schnell dieser kleine Funken der Hoffnung
aufkam, so schnell erlosch er auch wieder. Es bestand die Möglichkeit, dass er
dies nur aus eigenem Interesse heraus gefragt hatte. Er wollte seine Welt nun
einmal in Sicherheit wissen, und dies war an mein Wohl geknüpft.


Als wir an meiner Wohnung ankamen,
riss Josh bereits die Tür auf. Ich schaute ihn nur kurz an. Er sah wie immer
gut aus, was meinem Herzen einen Stich versetzte. Aber er wirkte auch beunruhigt
und ein wenig ängstlich. Doch da er sehr wahrscheinlich eh kein Interesse an
meiner Nachfrage, ob es ihm gut ginge, hatte, lief ich an ihm vorbei.
Schnurstraks bewegte ich mich in die Küche. Hinter mir hörte ich, wie Alex Josh
den Angriff und was passiert war, erklärte. Sicherlich würde Josh nicht
begeistert sein, dass Alex jemanden getötet hatte. Aber besser er als ich, dachte
ich ganz egoistisch.


Ich holte mir ein Weinglas aus
dem Schrank, machte die Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank auf und nahm
beides mit ins Wohnzimmer. Ich hatte so die Vermutung, dass es heute nicht bei
einem Glas Wein bleiben würde. Als ich mir etwas Wein ins Glas geschüttet hatte,
setzte ich mich aufs Sofa und lehnte mich zurück. Meine Füße stellte ich auf
dem Couchtisch ab. Die Wohnungstür fiel in die Angeln und ich hörte Schritte
näherkommen. Aber ich war nicht gewillt, meine Augen zu öffnen.


Erst jetzt wurde mir langsam
bewusst, was passiert war. Welcher Gefahr ich ausgesetzt war und dass ein Mann
vor meinen Augen gestorben war. Besser gesagt von Alex getötet worden war.
Obwohl dies beängstigend sein müsste, jagte es mir nicht grundsätzlich Angst
ein. Ja, der Mann war tot, aber er hätte mich und Alex genauso umgebracht, wenn
wir ihm nicht zuvorgekommen wären. Es mochte daran liegen, dass ich den Vorfall
mit Alex’ Gefühlen erlebt hatte, dass der Schock ausblieb. Oder ich befand mich
gerade im Schockzustand oder er würde noch folgen. Aber daran glaubte ich
eigentlich nicht. Ich hatte die erschreckende und gefährliche Situation
überstanden und dies dank Alex, der mutig mein Leben verteidigt hatte. Den
Ausdruck auf dem Gesicht unseres Feindes, als er starb, würde ich nie
vergessen. Aber ich würde auch nie seinen freudigen Gesichtsausdruck vergessen,
als er mit einem Messer in der Hand auf mich zukam, bereit, mich zu töten. Ich war
nicht erpicht darauf, noch einmal in diese Lage zu geraten. Vor allem nicht,
wenn Alex nicht in der Nähe war. Dennoch würde das Erlebnis keinen nachhaltigen
Schaden bei mir zurücklassen, dessen war ich mir sicher.


„Alles klar mit dir?“, riss
mich Joshs samtweiche und sorgenvolle Stimme aus meinen Gedanken.


Ich richtete mich auf und schaute
ihn an. Er wirkte, als mache er sich große Sorgen und als würde ihm die Sache
deutlich näher gehen als mir. Das Bedürfnis, ihn zu beruhigen, wuchs in meinem
Inneren. Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen Sorgen machte. Wenn er dies
überhaupt tat. Aber falls doch, würde ich ihm diese zumindest nehmen.


„Ja, mir geht es gut. Nichts
passiert“, sagte ich im ruhigen Tonfall, der deutlich machen sollte, dass ich
ruhig und unversehrt war.


„Dir muss die Situation doch
einen Schrecken eingejagt haben. Wenn du darüber reden möchtest, bin ich da.“


Offensichtlich glaubte Josh mir
nicht und machte sich weiterhin Sorgen. Aber es gab nichts zu reden, und ich wollte
wirklich nicht, dass er sich Sorgen machte.


„Ganz klar war es bedrohlich. Aber
Alex hatte die Sache im Griff. Ich vertraue ihm und ich hatte gefühlt, was er
gefühlt hatte. Daher hatte ich keine Angst, solange Alex in der Nähe war“, versuchte
ich erneut, ihm die Sache zu erklären und die Sorgen zu nehmen.


Ob meine Worte ihren Zweck
erfüllten, konnte ich nicht genau sagen. Josh sah immer noch bedrückt aus. Aber
jetzt wirkte er unglücklich und niedergeschlagen, als hätten meine Worte ihn
eher verletzt, als aufgerichtet. Warum konnte ich nicht genau sagen. Hatte ich
etwas Falsches gesagt? Nicht, dass ich wüsste. Er sollte sich doch darüber
freuen, dass ich keine Angst hatte, sondern mich beschützt fühlte.


„Alex ist bald wieder da und
weiß dann hoffentlich mehr“, erklärte mir Josh mit einer gequälten Stimme.


Ich nickte nur und sagte „Okay“,
denn mir war schleierhaft, was ich äußern sollte, damit es ihm besser ging und
ich ihm den sorgenvollen Gesichtsausdruck nehmen konnte. So sehr ich mir auch
wünschte, ich könne ihn glücklich machen, es funktionierte nicht! Ich war nicht
die Person, die ihm das Glück schenken konnte.


Nachdem ich Josh ein Glas Wein
angeboten hatte und er es dankend abgelehnt hatte, versank ich wieder in meine
Gedanken. Ich merkte allerdings, dass Josh mich von seiner Position aus genau
beobachtete. Vielleicht glaubte er, dass ich unter Schock stünde und jeden
Moment durchdrehte. Aber dies würde nicht passieren. Ich fühlte in mich hinein
und erkannte am Rand auch Joshs Empfindungen. Ich tastete kurz ihren Rand ab
und spürte die Sorge und die Unsicherheit. Aber da ich für heute genug hatte, ging
ich darauf nicht weiter ein.


Nach einer Weile stand ich auf.
Im selben Moment sprang auch Josh von seinem Stuhl auf. So, als wäre er bereit
mich zu fangen, weil ich drohte, zu stürzen. Ich blickte ihn etwas verwundert
an und sagte, dass alles in Ordnung sei und ich lediglich duschen wolle. 


Er antwortete, dass ich
Bescheid sagen sollte, wenn ich etwas bräuchte.


Auf dem Weg zum Badezimmer
spielte ich verschiedene Szenarien durch, was ich auf Joshs letzten Worte hätte
erwidern können. Ich hätte ihm gestehen können, dass ich ihn liebte und ihn
brauchte. Oder ihn anbrüllen können, dass er ein Idiot war, wenn er nicht merkte,
wie sehr ich ihn wollte. Aber all dies hatte ich nicht getan und war
stattdessen ohne ein Wort gegangen. Nur mit einem schlichten Nicken hatte ich
Josh zu verstehen gegeben, ihn verstanden zu haben. Dabei verstand ich ihn
keineswegs. Wieso war er erst so abweisend und dann so fürsorglich?


Als ich nach der Dusche und in
bequemen Sachen wieder ins Wohnzimmer kam, saß Josh immer noch am selben Platz.



Langsam machte ich mir Sorgen,
ob mit ihm irgendetwas nicht stimmte. Als ich mein Glas mit Wein nahm, stellte
ich fest, dass es lauwarm war. Ich ging mit der Flasche und dem Glas in die
Küche. Dort schüttete ich den Rest aus dem Glas in den Abfluss und stellte die
Flasche wieder in den Kühlschrank. 


Erst jetzt bemerkte ich meinen
großen Hunger. Immerhin hatte ich nicht wie üblich nach der Arbeit gegessen,
sondern war dabei gewesen, als ein Mann getötet wurde. Ich beschloss, zu kochen
und nahm die Zutaten für einen Nudelauflauf mit Hühnchen aus dem Kühlschrank. 


Ich schnitt gerade das Gemüse,
als Josh in den Türrahmen trat. 


Er schaute mich erwartungsvoll
an, daher fragte ich, ob er mir beim Kochen helfen wolle. Ohne weitere Worte nahm
er sich ein Schneidebrett und zerlegte das Fleisch in kleine Stücke. Auch wenn
er mich ab und an aus dem Augenwinkel beobachtete, wirkte er nun schon ein
weniger lockerer.


Ich genoss diesen Moment, mit
Josh in der Küche zu stehen und schweigend das Essen vorzubereiten. So
friedlich war unser Schweigen in den vergangenen Tagen nicht gewesen. Sonst war
es stets angespannt und eher unangenehm sowie bedrückend, aber heute fühlte ich
mich in seiner Gegenwart wohl und er sich offenbar auch in meiner. Auch wenn
wir nichts zueinander sagten. Beinahe konnte ich mich der Idylle hingeben, dass
alles zwischen uns gut sei, so wie früher.


Als das Essen im Ofen stand,
machten wir es uns auf dem Sofa gemütlich. Wir sprachen weiterhin nicht viel
miteinander, aber die Stimmung war immer noch eher entspannt als angespannt. 


Gerade, als das Essen fertig war,
kam Alex herein. 


Hätte ich nicht gewusst, was
vor wenigen Stunden passiert war, hätte ich glatt behauptet, dass dies einer
der schönsten Abende war, die wir zu dritt erlebt hatten.


„Ah Kleine, endlich hast du
begriffen, wie man Männer umsorgt“, bemerkte Alex spöttisch mit dem Blick auf
das Essen, was ich mit einem Lächeln quittierte.


„Josh hat mir geholfen, was
zeigt, dass er im Gegensatz zu dir weiß, dass richtige Männer durchaus selbst
den Kochlöffel schwingen.“


Darauf erntete ich ein
ausgelassenes Lachen von Alex. Als ich Josh anschaute, entdeckte ich ein
kleines zaghaftes Lächeln auf seinen Lippen. Sofort versetzte es mir einen
Stich ins Herz. Wie sehr ich es vermisst hatte! Unwillkürlich musste ich
ebenfalls lächeln.


Beim Essen sprachen wir nicht
über den Vorfall, aber dieses Gespräch war nur aufgeschoben und nicht
aufgehoben. Dessen war ich mir vollkommen bewusst. Dennoch genoss ich den
Moment der Ruhe und des Friedens am Tisch, bevor der Ernst der Lage mit voller
Wucht auf mich niederprasseln würde.


Als das Essen vorbei war, verfielen
wir in ein unbehagliches Schweigen. Uns allen drei war klar, was jetzt kam und
dass dieses Gespräch mehr als unangenehm werden würde. Ich verfluchte mich
innerlich dafür, dass ich nicht auch noch Nachtisch gemacht hatte. So hätte ich
die Sache noch für ein paar weitere Minuten vertagen können.


„Gut dann wollen wir mal“,
leitete Alex das unangenehme Gespräch ein.


„Also, der Kerl war, wie ich es
mir gedacht habe, ein Späher, der uns erschreckend nahe gekommen ist“, sprach
Alex das aus, was ich mir schon selbst gedacht hatte, als ich den Mann vor dem
Kampf in Augenschein genommen hatte.


„Denkst du, er wusste, wer
Clara ist?“, fragte Josh besorgt und stellte damit die Frage, die mir hätte
einfallen müssen. 


Alex schüttelte den Kopf und
erklärte, dass der Späher wohl so schlau nicht gewesen sei. Er hatte Alex als
einen aus der anderen Welt erkannt und deshalb zugeschlagen.


„Vermutlich dachte er, dass ich
was wüsste, weil ich hier schon lange unauffällig lebe“, mutmaßte Alex weiter. „Wahrscheinlich
dachte der Angreifer, Clara sei nur ein unbedeutender Zeitvertreib.“ Dies traf
mich, obwohl ich wusste, dass dies nicht Alex' Haltung war. Aber es erklärte,
warum der Kerl mich gar nicht beachtet hatte. Erst, als ich etwas gesagt hatte,
hatte er mich wahrgenommen. Dass er dann auf mich losgegangen war, war nur um
einen Zeugen zu beseitigen oder weil er Spaß daran hatte, anderen zu schaden,
wie Alex glaubte. Beides keine schönen Aussichten. Umso froher war ich, dass
Alex mir zur Hilfe gekommen war und das Problem gelöst hatte.


„Ich denke nicht, dass er Zeit
hatte, etwas weiterzugeben und wenn, dann würden sie nicht auf Clara kommen“, meinte
Alex weiter. 


Mich erleichterte dies sehr.
Aber ich begriff in diesem Moment nicht, was es bedeutete.


„Vermutlich werden sie sehen,
dass der Späher von einem Bösen getötet wurde. Was mich in die Schusslinie
bringt.“


Alex’ Worte ließen mich
stocksteif werden. Aus Angst verharrte ich in meiner Bewegung und riss die
Augen auf. Er war in Gefahr. Meinetwegen! Dies war nichts, was ich wollte. Ich konnte
nicht zulassen, dass er meinetwegen um sein Leben kämpfen musste und sich noch
weiter in Gefahr brachte.


Die beiden Männer bemerkten die
Veränderung in mir. Ich fühlte, wie Alex seine Hand auf meine legte und mich
eindringlich anschaute. 


Ich erwiderte seinen Blick.


„Kleine, mach dir keine Sorgen.
Du weißt doch, wie gerne ich bösen Jungs in den Hintern trete. Mir wird nichts
passieren“, versuchte er, mich zu beschwichtigen. 


Ich schüttelte nur den Kopf, da
seine Worte ihre Wirkung verfehlten. Tränen liefen mir über die Wange. 


Alex schaute mich immer noch an
und drückte meine Hand. „Es wird alles gut. Versprochen!“


Diesmal nickte ich, obwohl ich
nicht vollkommen überzeugt war. Aber ich wollte auch nicht, dass er sich Sorgen
um mich machte. 


Josh beobachtete die Szene
genau. Sagte aber kein Wort. Sein Blick war auf die Hand von Alex, die
weiterhin auf meiner lag, gerichtet. Vielleicht dachte er an den Moment zurück,
als wir uns an den Händen gehalten hatten. Aber derzeit konnte ich mich nicht
darauf konzentrieren, über was Josh sich Gedanken machte. Ich hatte viel zu
viel Angst um Alex, der dies offensichtlich spürte.


„Kleine, hör in dich hinein.
Ich habe keine Angst und mache mir keine Sorgen“, gab er mir die Anweisung,
seine Gefühle auszuloten. Ich tat ihm den Gefallen und tastete mich zu seinen
Empfindungen in mir vor. Tatsächlich war dort keine Sorge oder Panik, sondern
Entschlossenheit und Gewissheit, dass er es schaffen würde.


„Spürst du es?“, fragte er ganz
ruhig, und ich nickte. So einfühlend hatte ich Alex noch nie erlebt. Aber es
erfüllte seinen Zweck, weil ich mich tatsächlich beruhigte. Er ließ meine Hand
los und richtete seinen Blick wieder auf Josh, der ihn skeptisch und irgendwie
zornig ansah. War er wütend oder machte er sich nur Gedanken über die ernste
Lage, in der wir uns befanden. Da Josh nicht zur Wut neigte, musste es wohl Letzteres
sein, beschloss ich.


„Da ich nicht genau weiß, wie
viele oder ob mir noch jemand auf den Fersen ist, wäre es wohl besser, wenn wir
uns trennen“, setzte Alex erneut mit seiner Erklärung an.


Wieder hielt ich den Atem an.
Ich wollte mich nicht von ihm trennen. Das
ist eine dumme Idee, dachte ich.


„So kommen sie nicht auf die
Idee, dass ihr zwei auch mit drin hängt. Am besten verlassen wir alle diese
Wohnung. Ich kehre zu mir nach Hause zurück, und Clara bleibt solange bei dir“,
Alex schaute dabei Josh an. 


Der nickte einfach nur, als wäre
es ihm vollkommen egal, ob Alex uns verließ oder ich bei ihm bliebe.


Erst jetzt fragte ich mich, wo
Josh wohl wohnte. Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, wo meine
Beschützer sich aufhielten, wenn sie nicht bei mir waren. Aber natürlich mussten
sie eine Wohnung haben. Irgendwo mussten sie immerhin schlafen, und als sie ein
Jahr auf mich aufpassten, ohne dass ich sie bemerkt hatte, brauchten sie
ebenfalls eine Unterkunft. Wie dumm von mir, vorher nicht darüber nachgedacht
zu haben!


„Gut Kleine, dann pack mal
deine Sachen. Du ziehst um“, bestimmte Alex.


„Was? Jetzt?“, ich wusste im
selben Moment, wie unsinnig die Fragen waren. Denn Alex' Ansage war deutlich. Mittlerweile
kannte ich ihn gut genug, um zu wissen, dass er so etwas immer ernst meinte und
sofort.


„Ne, warte ruhig, bis jemand
vorbeikommt! Wenn du Glück hast, hilft er dir beim Tragen. Wenn du Pech hast, wird
er dich töten“, gab er funkelnd zurück.


So gemein hätte er wirklich
nicht sein müssen. 


Als ich mich vom Sofa aufmachte
und in mein Zimmer ging, um meine Sachen zu packen, hörte ich Joshs Stimme. Er
tadelte Alex für seine Worte und gab ihm zu verstehen, er sei damit übers Ziel
hinausgeschossen. Davon gab sich der Bad Boy natürlich unbeeindruckt und meinte
nur, ich würde das schon einstecken, woraufhin Josh − so leise, dass ich
es gerade noch verstand − murmelte: „Du musst es ja wissen.“


Ich stopfte alles, was ich
schnappen konnte, in eine große Reisetasche. Sowohl Freizeitkleidung als auch
Sachen für die Arbeit. Ob ich die allerdings brauchte? Bisher hatte keiner was
dazu gesagt, ob ich zur Arbeit gehen durfte oder nicht. Sehr erpicht darauf war
ich sowieso nicht.


Als ich wahllos Kleider in die
Tasche packte, fiel mir auch das schwarze Spitzenkleid in die Hände. Einen
Moment verharrte ich und musste an die entspannten Tage denken. Gerade kamen
sie mir eine Million Jahre entfernt vor.


„Alles klar? Ich wollte nur
schauen, ob du Hilfe brauchst“, hörte ich Joshs Stimme, die mich wie köstlicher
Honig einhüllte.


„Ja, alles gut. Ich hab nur an
etwas gedacht.“


Nun war auch Alex neben Josh im
Türrahmen aufgetaucht. Als sein Blick auf das Kleid in meiner Hand fiel,
zeichnete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht ab und auch ich musste lächeln.
Ohne Zweifel dachte er an den gleichen Abend zurück wie ich. 


Josh beobachtete die Szene
zwischen uns genau und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich werde hier wohl nicht
gebraucht“, grummelte er, bevor er sich abwandte und ging.


Alex blieb noch einen Moment
stehen und versprach mir noch einmal, dass alles gut werden würde. 


Ich warf das Kleid zurück in
den Schrank und konzentrierte mich erneut auf das Packen. Nachdem ich alles an
Kleidung, was mir passend vorkam, in der Tasche verstaut hatte, ging ich ins
Bad und nahm auch dort alles mit, was ich benötigte. Mit einer vollgepackten
Tasche kehrte ich zurück ins Wohnzimmer.


Zwischen Josh und Alex herrschte
eine eisige Stimmung, aber ich hatte keine Ahnung, was passiert war. Vielleicht
war Josh sauer, weil ich bei ihm bleiben musste und er sich die Schichten nicht
mehr mit Alex teilen konnte. Jetzt hatte er mich an der Backe, und wie ungern
er bei mir war, hatte er mehr als einmal deutlich gemacht. Am liebsten wollte
ich sagen, dass ich einfach hierbleiben könnte und er mich nicht mit in seine
Wohnung nehmen müsste. Aber aus mehreren Gründen sprach ich das nicht aus. Ich
wollte nur zu gerne in seiner Nähe sein und machte mir erneut Hoffnung. Es war
die Gelegenheit, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Vielleicht erkannte er dann,
wie viel er mir bedeutete und dass ich ihm auch etwas bedeutete. Außerdem musste
ich gestehen, dass ich ein wenig Angst hatte. Auch wenn Alex keine verspürte, war
mir leicht mulmig bei dem Gedanken daran, verfolgt oder noch schlimmer
angegriffen zu werden. Ein starker Mann an meiner Seite linderte dieses Gefühl.


„Gut dann wollen wir mal“,
verkündete Alex unseren Aufbruch und stand vom Sofa auf.


Mir kam es vor, als würden wir
auf ein „Lebewohl“ zusteuern und nicht auf ein „Bis bald“. Daher weinte ich.
Die Vorstellung, Alex nie wiederzusehen, war schmerzhaft. Ich würde ihn sehr
vermissen.


„Kleine, was ist los? Joshs
Wohnung ist echt schön. Sie wird dir gefallen“, sagte er in einem schlechten
Versuch, meine Gefühle zu deuten. Wie kam er nur darauf, dass ich mir deshalb
Sorgen machte? In mir stieg leichte Wut auf, weil er glaubte, ich mache mir
Sorgen um die Wohnung und nicht um ihn. 


Als ich sein freches Lächeln entdeckte,
bemerkte ich, dass er mich hinters Licht geführt und absichtlich geärgert hatte.
Ich lachte auf, aber mir liefen weiterhin die Tränen über die Wange.


„Wir werden uns doch
wiedersehen. Ich werde anrufen, und wir werden uns auch treffen, um uns gegenseitig
auf den neusten Stand zu bringen. Es wird einfach nur nicht so regelmäßig
sein“, erklärte er mir mit erstaunlich ruhigem Tonfall. Vielleicht steckte doch
ein Softie in Alex, dachte ich, verkniff mir aber, es laut zu sagen.


„Außerdem wird die Freude, mich
wiederzusehen, viel größer sein, wenn du mich erst mal vermisst“, fügte er mit
einem Augenzwinkern hinzu, und erneut musste ich lachen.


Er kam auf mich zu und nahm
mich in den Arm. 


Ich schlang meine Arme um
seinen Hals und weinte in seine Halsbeuge. Ganz fest drückte ich mich an ihn,
bevor er sich losmachte und ohne ein weiteres Wort die Wohnung verließ. Schon
jetzt vermisste ich ihn unheimlich, stand völlig regungslos da und weinte
bitterliche Tränen. Mir lief die Nase, und ich schniefte. 


Josh reichte mir ein weißes
Taschentuch, das ich dankend annahm. 


Eine Weile stand ich da und ließ
meinen Gefühlen über den Verlust von Alex freien Lauf. 


Josh lehnte wortlos am
Türrahmen. In seiner Miene spielten sich verschiedene Emotionen ab. Von
Verunsicherung, vermutlich weil er nicht wusste, was er mit einer weinenden
Frau tun sollte, über Nachdenklichkeit bis hin zu Schmerz, den ich glaubte, in
seinen Augen erkennen zu können.


Ich war ihm dankbar, dass er
mir die Zeit ließ, die ich brauchte, um mich wieder zu sammeln. Irgendwann atmete
ich tief ein und aus und straffte die Schulter. Noch einmal wischte ich mir mit
dem Handrücken die Tränen von der Wange, die mittlerweile versiegt waren.


„Wir können von mir aus los“,
ich gab Josh damit das Zeichen, aufzubrechen. 


Er stieß sich elegant vom
Türrahmen ab und löste seine verschränkten Arme. Als er auf mich zukam, schaute
er mich eindringlich an und brachte ein schwaches Lächeln zustande. 


Ich lächelte ein wenig
verkrampft zurück. Und dennoch verfehlte sein Lächeln wie üblich nicht seine
Wirkung. 


Ohne ein Wort nahm er meine
Tasche und verließ die Wohnung. 


Ich folgte ihm und fragte mich,
wohin die Reise wohl ginge.









Die
Liebe in mir



 

Als wir
auf dem Bordstein standen, blickte ich vorsichtshalber nach rechts und links,
um zu schauen, ob mir jemand verdächtig vorkam oder wir beobachtet wurden. Der
Vorfall saß mir doch mehr in den Knochen, als ich gedacht hatte. Aber weder
Angst noch Panik erfassten mich. Anders als damals, als ich das erste Mal zum
Treffen mit meinen Freundinnen gegangen war, nachdem ich überfallen wurde. Zum
einen wusste ich heute, wie ich mich verteidigen konnte, zum anderen hatte ich
einen Mann an meiner Seite, der mich beschützen würde. Dennoch war ich
erleichtert, als ich nichts Ungewöhnliches entdecken konnte.


Ich hatte keine Ahnung, in
welche Richtung es nun ging. Bisher hatten Josh und ich alles zu Fuß erledigt.
Da es bis zu meiner Arbeit nur ein Fußmarsch von fünfzehn Minuten war, war ein
Wagen bisher auch für mich nie nötig gewesen. Einzig Alex bevorzugte es, mit
seinem schwarzen Geländewagen überall hinzufahren. 


Als Josh die Straße überquerte,
folgte ich ihm wortlos und nahm die Autos auf der anderen Straßenseite in
Augenschein. Welches Auto würde wohl zu Josh passen? Sicherlich nicht so ein
kraftvolles und vor männlichem Ego strotzendes, wie Alex es fuhr. Es musste
etwas Sparsames, aber dennoch Männliches sein, mit eleganter Form und in einer
hellen Farbe. Aber so einen Wagen konnte ich auf der Straßenseite nicht
erkennen. 


Josh zog einen Schlüsselbund
aus der Tasche. Vor uns stand ein dunkelblauer BMW. Ich war überrascht, dass es
dieses Auto sein sollte. Es passte überhaupt nicht zu ihm. Noch überraschter war
ich allerdings, als Josh nicht auf einen Wagen, sondern eine Eingangstür
zusteuerte. Er steckte den Schlüssel in die Tür eines Hauses genau auf der
anderen Straßenseite von meinem Wohnhaus. 


So, als müsste ich mich
vergewissern, obwohl ich mir sicher war, schaute ich zwischen meinem Wohnhaus
und diesem hin und her. Ohne Zweifel, es lag direkt gegenüber! 


Er hielt mir die Tür auf, und
ich ging immer noch etwas perplex an ihm vorbei in das Haus. Er marschierte die
Treppe hoch und ich folgte ihm. 


Obwohl es mich nicht verwundern
sollte, war ich doch schockiert, als er auch noch im gleichen Stockwerk Halt machte,
in dem sich meine Wohnung befand. 


Er schloss die Wohnungstür auf
und hielt mir erneut die Tür auf. Sein Gesichtsausdruck wirkte leicht
verunsichert. Ob er sich fragte, wie ich die Wohnung fand oder glaubte er, dass
ich sauer werden könnte, weil mir aufgegangen war, wie nah er bei mir wohnte?


Ich trat ein und ging langsam
durch den Flur. Von dort aus erreichte ich einen hellen Wohn- und Essraum, in den
auch eine offene Küche integriert war. Diese wurde durch eine Kochinsel vom
Wohnzimmer abgetrennt. Der Raum hatte hohe Fenster, sodass viel Licht hineinströmte.
Neben einem alten Ledersofa und einem weißen Tisch mit passenden Stühlen stand
kaum etwas in dem Zimmer. Trotzdem war es gemütlich, nicht zuletzt, weil einen
das Licht, das von draußen hereinschien, umfing. Unweigerlich musste ich
denken, dass diese Wohnung einfach perfekt für ihn war. So gut und freundlich wie
er war, genauso sah seine Wohnung aus. Vom Wohnzimmer führte noch eine weitere
Tür weg.


„Dort ist das Schlafzimmer“, sagte
Josh zur Erklärung. Er musterte mich genau, während ich seine Räumlichkeiten
auf mich wirken ließ.


„Du kannst dort schlafen. Ich
nehme die Couch“, er deutete mit dem Finger auf das Ledersofa.


Vergeblich versuchte ich,
höflich zu verneinen und zu erklären, dass ich auch auf der Couch schlafen
könne und ihn nicht aus seinem Bett vertreiben wolle. 


Doch diesmal war es Josh, der
keinen Widerspruch zuließ. Danach zeigte er mir noch das Bad, das eher
zweckdienlich, aber sauber war.


„Möchtest du was trinken?“, fragte
Josh, und ich stimmte höflich zu.


Ich sah ihm an, dass er sich
leicht unbehaglich fühlte, mich in seiner Wohnung zu haben. Aber auch ich hatte
es mir nicht ausgesucht, obwohl ich es genoss, in seinem Reich zu sein. So erfuhr
ich unwillkürlich mehr über Josh und wie er wohnte. Es war wunderbar, seine
Sachen anzusehen und zu berühren. Auch dass seine Wohnung nach ihm roch, fand
ich himmlisch. Ich konnte es kaum erwarten, in seinem Bett zu liegen. Bei dem
Gedanken musste ich grinsen.


Josh machte sich derweil in der
Küche zu schaffen. 


Ich wollte endlich eine Antwort
auf eine Frage, die mir unter den Nägeln brannte. Ich brauchte Gewissheit über
etwas, was ich mir sowieso schon dachte.


Ich ging zum Wohnzimmerfenster
und schaute hinaus. Da tatsächlich. Von hieraus hatte man einen Blick in mein
Wohnzimmer. Ich zog geräuschvoll den Atem ein. Obwohl ich es bereits geahnt hatte,
war die Gewissheit darüber doch erschreckend. Er konnte mich die ganze Zeit
über beobachten. Ein Jahr lang hatte er die Gelegenheit, von hier in mein
Wohnzimmer zu schauen. Wieso hatte ich denn nie die Vorhänge zugezogen? Oh
Gott, was hatte er nur alles gesehen? Ich war ein wenig erleichtert, dass er
nicht auch in mein Schlafzimmer schauen konnte. Da seine Wohnung ein Stückchen
höher lag als meine, hatte er einen perfekten Blick in mein Reich, während ich
von meiner Wohnung aus nicht in seine schauen konnte. Dies hätte ich bestimmt
getan, wenn ich gewusst hätte, wer mein Nachbar war.


„Du hast es bemerkt, hmm?“,
holte mich Josh aus meinen Gedanken heraus.


Ich drehte mich zu ihm und legte
meinen Kopf leicht schief. Was ausdrücken sollte, ob er seine Frage ernst meinte
oder glaubte, ich wäre so eine Idiotin. 


Er guckte mich etwas
zerknirscht an, als bereitete er sich darauf vor, dass ich explodierte. 


Aber obwohl mir beim Gedanken,
ständig von ihm beobachtet worden zu sein, nicht ganz wohl war, war ich
keineswegs sauer auf ihn. Er hatte schließlich nur seinen Job gemacht. Dennoch
hätte er mir auch sagen können, dass er direkt gegenüber wohnte. Dann hätte ich
mehr darauf geachtet, was ich machte. Wie oft er wohl hier am Fenster gestanden
hatte und zusah, wie ich mich in meinem Wohnzimmer aufhielt? Wie ich gegessen,
Fernsehen geschaut oder mit Alex trainiert hatte. Nun fragte ich mich auch, wo
Alex' Wohnung war. Ob er wohl auch so einen guten Blick in mein Reich hatte wie
Josh?


„Wohnt Alex auch hier in der
Nähe“, versuchte ich, meine Frage beiläufig klingen zu lassen. 


Josh durfte trotzdem klar sein,
auf was ich hinaus wollte.


„Nein. Er wohnt in der Nähe
deiner Arbeit“, entgegnete er leicht angespannt.


„Das soll wohl so viel
bedeuten, wie er wohnt so, dass er einen perfekten Blick in mein Büro hat“,
konterte ich.


Josh zuckte mit den Schultern,
was wohl zum einen signalisieren sollte, dass ich damit richtig lag und zum
anderen, dass das Thema damit beendet war. Was war zwischen den beiden
vorgefallen, als ich packte? Irgendwie machte es den Eindruck auf mich, als sei
er auf Alex nicht sonderlich gut zu sprechen. 


Bevor ich nachhaken konnte,
reichte mir Josh ein Glas, in dem ein lecker aussehender Cocktail war.
Vielleicht bekam ich irgendwann eine passendere Gelegenheit, ihn danach zu
fragen. Unseren ersten gemeinsamen Abend in seiner Wohnung wollte ich nicht
verderben.


Wir verbrachten einen schönen
gemütlichen und entspannten Abend zusammen. Vermutlich lockerte auch der
Alkohol die Stimmung zwischen uns auf. Aber ich achtete darauf, nicht zu viel
von dem fruchtigen Cocktail mit dem Schuss Wodka zu trinken. Ich wollte an
meinem ersten Abend bei Josh keinen schlechten Eindruck machen oder durch einen
Vollrausch alles verderben. Die Stimmung zwischen uns war beinahe so wie
früher. Als würde nicht zwischen uns standen, dass er meine Nähe nicht zu
schätzen wusste. 


Auch Josh wirkte das erste Mal
seit seiner Rückkehr wieder völlig normal. Als würde er sich über meine
Anwesenheit freuen. 


Sofort flammte in mir die
Hoffnung auf ein Happy End mit Josh auf. Ich konnte mich kaum gegen die Welle
an positiven Gefühlen in mir wehren. Und wollte es ehrlich gesagt auch nicht.
Nach dem Tag heute brauchte ich diese Hoffnung und klammerte mich an ihr fest.
Ich musste einfach daran glauben, dass alles gut werden würde. Sowohl mit
meinem Leben als auch mit der Beziehung zu Josh. Ebenso für das Wohl von Alex.


Als mich die Müdigkeit überkam,
schlug Josh vor, schlafen zu gehen. 


Als er ins Schlafzimmer verschwand,
kramte ich meine Kulturtasche aus meinem Gepäck und ging ins Bad. Nachdem ich
fertig war und wieder zurückkam, war Josh gerade damit fertig geworden, das
Bett frisch für mich zu beziehen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, es sei
nicht nötig. Aber ich befürchtete, er würde mich dann für eine vollkommen Irre
halten.


„Clara, wenn es möglich ist,
wäre es vielleicht besser, wenn du dir ein paar Tage freinimmst. So ist es
sicherer für dich.“


Ich erwiderte, dass es kein
Problem sei. Lust, zur Arbeit zu gehen, hatte ich sowieso selten und noch
weniger, wenn ich stattdessen die Zeit hier mit Josh verbringen konnte. 


Er wünschte mir eine gute Nacht
und schloss die Tür hinter sich. Obwohl dies bedeutete, dass wir uns für ein
paar Stunden trennen mussten, war ich glücklich, als ich mich in sein Bett
kuschelte. So nah bei ihm zu sein, war großartig. Auch dass die Stimmung
zwischen uns endlich wieder gut war, freute mich. Ich schlief in dieser Nacht
besser, als ich es seit Wochen getan hatte.


Am nächsten Morgen rief ich
kurz Judi an, um ihr zu sagen, dass ich mir auf unbestimmte Zeit freinehmen müsste.
Ich schob familiäre Gründe als Ausrede für den unerwarteten Urlaub vor. Sie war
nicht sonderlich begeistert von meiner Spontanität, versicherte mir aber,
meinem Chef die Abwesenheit irgendwie beizubringen. Ich dachte, er war ebenso wenig
erpicht darauf, mich zu sehen, wie ich ihn. Vermutlich war er froh über meine
Abwesenheit.


Nach dem Telefonat stieg ich
aus dem Bett. Als ich aus der Tür trat, sah ich mich auch schon Josh gegenüber.



Er stand hinter der Kücheninsel
und lächelte mich an. Als er „guten Morgen“ sagte, erwiderte ich kurz seinen
Gruß und huschte erst einmal ins Badezimmer. Erst danach fühlte ich mich bereit,
ihm unter die Augen zu treten. Meine Tasse Kaffee stand wie bei den letzten
gemeinsamen Morgen für mich bereit. Auch wenn er sie mir wieder nicht gereicht hatte
wie früher, fühlte es sich diesmal nicht so an, als würde er mich zurückweisen.



Genüsslich trank ich, während
Josh den Tisch deckte. Ich war überrascht, was er alles aus dem Kühlschrank
zauberte, als er mich fragte, ob ich Rührei wolle, schämte ich mich dafür, dass
er bei mir nur Toast mit Marmelade bekommen hatte.


Wir plauderten entspannt und
ich erzählte, dass ich mir frei genommen hatte. Auch verriet ich ihm, dass ich
nicht für immer dort arbeiten wolle, aber nicht wüsste, wohin die Reise gehen
sollte. Wir sprachen über dies und das, nur Alex und auch den Ernst der Lage
erwähnten wir mit keinem Wort. Vielleicht erging es ihm so wie mir. Ich wollte
mit diesem Thema nicht das zarte Band durchtrennen, das Josh und ich gerade
erst wieder geknüpft hatten. Endlich heilte die Wunde in meinem Herzen langsam.
Die Hoffnung, wieder meinen Josh zurückzubekommen, war zum Greifen nah. Dies wollte
ich auf keinen Fall mit einem unüberlegten Satz ruinieren. Ich brauchte ihn zu
sehr und den Schmerz, ihn noch einmal zu verlieren, wollte ich auf keinen Fall
wieder erleben. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn überleben würde.


Die nächsten Tage vergingen
ebenfalls harmonisch. Wir redeten und ich lernte ihn besser kennen. Er erzählte
mir sogar etwas über sein Leben in seiner Welt. Dass er bei der Regierung
gearbeitet hatte, wusste ich bereits. Auch dass er auserkoren war,
Verhandlungen mit der anderen Seite zu führen, war mir bekannt. Aber Josh teilte
mir auch etwas von seinem Privatleben mit. Über seine Familie und seine Eltern,
die bei einem Autounfall verstorben waren, als Josh ein Teenager war. Danach
wuchs Josh bei seiner Tante auf und zog später in die Regierungsstadt, um dort
zu arbeiten. Obwohl er natürlich um seine Eltern trauerte, hatte er eine gute Kindheit,
wie er selbst sagte. Er wusste, dass seine Eltern ihn sehr geliebt hatten. Zu
seiner Tante hatte er heute nur wenig Kontakt, was aber nicht etwa daran lag,
dass er kein gutes Verhältnis hatten, sondern daran, dass sie an Alzheimer litt
und sich nicht mehr an ihn erinnern konnte. 


Als er dies sagte, huschte ein
trauriger Ausdruck über sein Gesicht, den ich ihm zu gern genommen hätte. Außerdem
erzählte er, dass er sich auch eine Beziehung voller Liebe, wie es seine Eltern
gehabt hatten, wünschte. Während er die Worte aussprach, wirkte er bedrückt,
versuchte, den Ausdruck aber vor mir 
zu verbergen.


Auch ich setzte ein tapferes
Lächeln auf, obwohl es meinem Herzen einen Stich versetzt hatte und ich am
liebsten gebrüllt hätte: „Nimm mich! Ich werde dich bis an mein Lebensende
lieben.“ Doch damit die Worte nicht aus mir rausplatzten, wand ich den Blick
ab. Dabei sprachen wir wieder nicht über Alex. Ich vermied die Frage, ob er ihn
als Freund sah und auch, was zwischen ihnen passiert war, obwohl ich es nur zu
gerne gewusst hätte.


Er war aber auch an meinem
Leben interessiert und stellte Fragen über meine Freundinnen, über meine
Kindheit und meine Familie. Bei jedem Wort aus meinem Mund wusste ich genau,
dass er aufmerksam zuhörte und wirklich an dem, was ich sagte, interessiert war.


Die Tage vergingen wie im Flug
und ich genoss seine Nähe. Zudem kam ich nicht umhin, festzustellen, dass Josh
ein guter Koch war. Offenbar gelangen ihm nicht nur die leckersten Gerichte,
sondern er stand auch noch gerne hinter dem Herd. Dies war etwas, was wir nicht
gemeinsam hatten. 


Aber ich beschloss es, als
perfekte Ergänzung einzustufen. Wenn wir zusammen aßen und miteinander
sprachen, kam es mir fast so vor, wie eine Verabredung. Dann konnte ich mir
beinahe einbilden, es würde sich um ein Date handeln, weil wir uns besser
kennenlernten und Privates preisgaben. Mittlerweile war der Schmerz aus meinem
Herzen fast vollkommen verschwunden. Ab und an schlich er sich kurz zurück,
wenn Josh einen bekümmerten Ausdruck in den Augen hatte. Manchmal schaute er
mich voller Trauer an und versteckte sich danach hinter einer Mauer. Warum konnte
ich nicht sagen. Ich wollte ihn aber auch nicht fragen, was los sei, aus Angst,
ihn zu bedrängen. Noch war unsere Verbindung nicht tief genug, um sich alles
erlauben zu können. In solchen Moment hatte ich beinahe Angst, mich zu bewegen
und dann lauerte auch wieder der Schmerz, bereit, sich wieder fest um mein Herz
zu legen. Zum Glück waren diese Augenblicke aber nur kurz.


Die meiste Zeit war meine Hoffnung
auf erneutes Glück groß. Tatsächlich überkam mich immer häufiger ein
glückliches und harmonisches Gefühl in seiner Nähe, das ich von damals noch
sehr genau kannte. Es war so vertraut und wunderbar, dass ich es immer voll und
ganz auskoste. Es war aber nicht Joshs Einfluss, sondern meine eigene
Empfindung, die durch die Verliebtheit zu Josh und sein Dasein ausgelöst wurden.


Auch wenn ich mir seinem
Einfluss in meinem Inneren bewusst war, hatte ich mich bisher nicht getraut, zu
fühlen, was er fühlte. Solange eine Chance bestand, dass er mich immer noch
zurückweisen wollte, wollte ich dies nicht fühlen. Dies würde meine
hoffnungsvolle Idylle zerstören, in der ich gerade lebte. Und dort wollte ich
unbekümmert bleiben, solange es eben ging.


Von Alex hatte ich in den
ganzen Tagen nichts gehört. Ob er Josh angerufen hatte, wusste ich ebenfalls
nicht. Zumindest hatte Josh ihn mit keinem Wort erwähnt. Wenn ich abends im
Bett lag, wanderten meine Gedanken immer zu Alex. Auch wenn er mir versichert hatte,
ihm würde nichts passieren und alles würde gut werden, machte ich mir Sorgen.
Was geschah, wenn er auf weitere Späher traf? Oder schlimmer noch, die Späher
behaupteten, er würde das Gleichgewicht in sich tragen? All dies bereitete mir
große Sorge. So sehr wünschte ich mir, dass er sich meldete und zumindest
erklärte, wie es ihm ging. Auch nicht zu wissen, wo er sich aufhielt, machte
mich wahnsinnig. War er einfach in seiner Wohnung untergetaucht oder suchte er
die Gefahr? Bei Alex befürchtete ich Letzteres, weil ich ihn nun einmal kannte.
Er war kein Mann, der das Risiko scheute, sondern lieber voll drauf zulief.


Ab und an erwischte ich mich,
wie ich mit verschränkten Armen, um mich vom Frösteln, das aus meinem Inneren kam,
zu schützen, am Fenster stand und in meine Wohnung schaute. Stets mit der
Hoffnung, Alex dort zu sehen und somit zu wissen, wie es ihm ging. Doch bisher war
niemand in meiner Wohnung aufgetaucht. Sie war leer und unberührt, seitdem ich
ausgezogen war.


Wenn ich so am Fenster stand,
bemerkte ich, wie Josh mich beobachtete. Dann wirkte er nachdenklich. Was ihn
störte, fragte ich nicht. Ich wusste, dass es offenbar ein Problem mit Alex gab.
Daher verriet ich ihm auch nichts von meinen Sorgen. Diese musste ich selbst
mit mir ausmachen und mit mir tragen, obwohl ich gerne darüber gesprochen hätte.
Auch das Training mit Alex fehlte mir sehr. Vor allem nachdem mich Josh mit
seiner Kochkunst mästete. Da ich mir albern vorkam, alleine zu trainieren und
ich wusste, dass Josh keinen Spaß daran hatte, nahm ich es hin. Vielleicht
kehrte Alex irgendwann zurück und nahm das Training mit mir wieder auf. Ich
würde es mir wünschen.


Nach einem weiteren köstlichen
Essen mit Josh saßen wir noch am Esstisch. Ich tadelte ihn, dass ich mir
demnächst Hosen mit Gummizug kaufen müsse, wenn er mich weiter so füttere.


„Du siehst bestimmt auch in
Hosen mit Gummizug toll aus“, sagte er und brachte mich damit vollkommen aus
dem Konzept. 


Sofort wusste ich nicht mehr,
was ich sagen wollte. Und über was hatte ich noch mal geschimpft? Beschämt schaute
ich nach unten und merkte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg. Interpretier nicht zu viel hinein!, dachte
ich. Dennoch konnte ich nicht verhindern, dass ich wie ein Honigkuchenpferd
grinste. Es war ganz klar ein Kompliment. Er fand, ich sähe toll aus! Ich hätte
irgendwas sagen sollen, damit das Gespräch nicht vorbei war. Manchmal ärgerte
ich mich darüber, wie schüchtern ich war. In Joshs Gegenwart war dies noch
schlimmer als bei jedem anderen. Bei Alex konnte ich doch flirten, und mir lagen
kesse Sprüche auf den Lippen. Wieso konnte ich dies nicht bei Josh? Die Antwort
darauf konnte ich mir selbst geben. Weil ich ihn liebte!


Er brachte mich aus dem
Konzept, ließ mein Herz schneller schlagen und meinen Puls rasen. Ein
Kompliment von ihm ließ mein Herz für einen Schlag aussetzen, und mein Kopf war
leer. Er bedeutete mir zu viel, als dass ich mit ihm eine unverfängliche und
unbedeutende Flirterei eingehen konnte. Alles bedeutete so viel mehr in seiner
Gegenwart. Selbst unsere Berührungen waren intensiver, als ich es bisher bei
irgendeinem anderen Menschen gespürt hatte. Es war nicht nur wie bei Alex' Freundschaft,
sondern tiefgehende Liebe. Wie gerne hätte ich ihn noch einmal gespürt. In
manchen Momenten wirkte Josh so, als überlege er, meine Hand zu nehmen. Auch
gerade schaute er mich an, als würde er mich berühren wollen. Doch sobald
dieser Ausdruck in seine Augen trat, schüttelte er ihn ab. Dabei wünschte ich
mir nichts sehnlicher, als wieder an diesen Punkt zurückzukehren. Erneut seine
Hand zu halten und ihn endlich zu küssen. Da ich mich nicht einmal traute, auf
ein Kompliment eine Antwort zu geben, war die Hemmung, ihn anzufassen noch
größer. Obwohl jede Faser meines Körpers sich danach sehnte, seine Haut zu
spüren, unterdrückte ich den Drang. Die Vorstellung, er könne zurückweichen,
jagte mir höllisch Angst ein. Kaum vorstellbar wie groß der Schmerz danach sein
würde. Für mich galt in Hinsicht auf Josh: Lieber behielt ich das, was er
bereit war, mir zu geben und hielt es mit ganzer Kraft fest, als ihn zu
verschrecken und zu verlieren. Besser etwas, als gar nichts!


Mittlerweile hatte sich eine
Stille über uns gelegt. Ich traute mich immer noch nicht, ihn anzusehen.


„Ich wollte dich nicht in
Verlegenheit bringen“, sagte er mit leiser und mitfühlender Stimme. 


Aus dem Augenwinkel bemerkte
ich, wie seine Hand sich langsam in Richtung meiner Finger bewegte. Doch bevor
er sie erreichte, nahm er sie schnell wieder weg. 


Mein Kopf schoss hoch und ich schaute
ihn entsetzt an. Warum hatte er seine Hand nicht auf meine gelegt? Warum hatte
er sie weggezogen? 


Er wirkte niedergeschlagen,
aber bevor ich die Gelegenheit bekam, seinen Ausdruck genauer zu ergründen und
ihm tief in die Augen zu schauen, stand er auf. Er nahm die Teller und trug sie
in die Küche. 


Dieser Moment war dahin und ich
würde nie erfahren, was gerade passiert war. Also räumte ich den Rest vom Tisch
ab und stellte alles auf die Kücheninsel. Ich vermied Joshs Blick. Zum ersten
Mal, seit ich hier eingezogen war, kehrte der dumpfe Schmerz für mehr als einen
Augenblick zurück. Er packte mein Herz und stach hinein. Ich musste Tränen
unterdrücken. Dabei wusste ich gar nicht genau, was passiert war. Er hatte
nichts Verletzendes gesagt, aber die Entscheidung mich, nicht zu berühren und
die Hand wieder wegzunehmen, als wäre ich giftig, hatte alte Wunden
aufgerissen.


Ein Klingeln riss mich aus
meiner Trübsinnigkeit. 


Josh ging zur Tür, und ich merkte
eine Anspannung in mir. Unbewusst hielt ich den Atem an. Es war eigentlich
absurd, aber tief in mir hegte ich die Angst, aufgeflogen zu sein. Beinahe hatte
ich keinen Zweifel daran, dass dort vor der Tür jemand stand, der mich töten wollte.
Dass der Plan von Alex und der Glaube, die Späher hätten ihn im Visier,
unsinnig war. Andererseits war ich mir nicht sicher, ob solche Personen
wirklich klingeln würden. Dennoch konnte ich nichts gegen diese Angst machen.
Josh und ich lebten hier in der Wohnung in unserer Blase, in der wir bisher in
den vergangenen Tagen nicht gestört worden waren. Nur er und ich. Ein Eindringling
war hier nicht willkommen. Selbst wenn es sich nicht um einen Späher handelte,
was ich schwer hoffte, war auch sonst niemand erwünscht.


Meinen letzten Gedanken bereute
ich in dem Moment, als Alex durch die Tür kam.


„Na Kleine, hast du mich
vermisst?“, begrüßte er mich nach einer gefühlten Ewigkeit seiner Abwesenheit.


Sofort musste ich lächeln und lief
ihm entgegen. Ob er nun wollte oder nicht, ich würde ihn umarmen. Dies wusste
allem Anschein nach auch Alex, denn er breitete leicht die Arme aus, als ich
ihn erreichte. Ich fiel ihm um den Hals und drückte ihn an mich. Auch um mich
zu versichern, dass es ihm gut ging und er wohlbehalten war. Er war hier bei
uns. Heil, unverletzt und für seine Verhältnisse gut gelaunt! 


Als ich mit Alex im Arm dastand,
ging Josh an uns vorbei und machte sich wieder in der Küche zugange. Es kam mir
vor, als würde er sich nicht über Alex' Rückkehr freuen.


Als ich mich aus der Umarmung
löste, boxte ich ihm in den Arm und tadelte ihn dafür, sich nicht gemeldet zu
haben. 


Alex lächelte daraufhin nur und
beantwortete meinen Tadel nicht. Stattdessen bemerkte er, dass mein Schlag
weich geworden wäre.


„Kein Wunder! Du bist einfach
abgehauen und hast mich mit dem Training im Stich gelassen“, konterte ich.


Natürlich ließ sich Alex von
meinem Spruch nicht sehr beeindrucken.


„Kleine, ich hab in der Zwischenzeit
versucht, deinen Arsch zu retten, während du ihn dir platt gesessen hast.“


Dafür boxte ich ihn erneut in
die Schulter. Diesmal etwas fester. Aber trotz des Spruches über mein Hinterteil
konnte ich ihm nicht böse sein. Zu glücklich war ich darüber, ihn endlich
wieder in meiner Nähe zu haben. Wie sehr hatte ich unsere lockeren Plänkeleien
vermisst.


Als Alex und ich uns genug an
den Kopf geworfen hatten, wandten wir uns um. 


Josh lehnte mit der Hüfte an
der Kücheninsel und beobachtete mit verschränkten Armen die Spielchen von Alex
und mir. Den offenen und meist entspannten Josh der vergangenen Tage erkannte
ich nicht mehr. Sein Ausdruck war wachsam und zerknirscht. Die Arme hatte er
wie ein Schutzschild verschränkt. Er sah weniger niedergeschlagen, als zornig
aus. Was eigentlich nicht sein konnte. Immerhin war er der freundlichste,
warmherzigste und tollste Mann, den ich kannte.


„Was machst du hier?“, blaffte
Josh Alex an. 


Vor seinen Worten schreckte ich
ein wenig zurück. Wieso wollte er ihn nicht hier haben? Würde ich es nicht
besser wissen, so käme es mir vor, als hätten die beiden Männer die Seiten
gewechselt. 


Ich stierte Josh mit
erschrockenen Augen an, sodass er merkte, wie seine Worte geklungen hatten. 


Alex war davon allerdings
unbeeindruckt. Der Umgangston war für ihn Normalität. Ich würde mich sogar
nicht wundern, wenn es ihm nicht einmal aufgefallen war. Er verzog keine Miene.


„Ich meine, gibt es was Neues?
Hast du was rausgefunden?“, setzte Josh noch einmal nach. Diesmal klang er
freundlicher, als hätte er sich wieder gefasst. Er guckte allerdings die ganze
Zeit zu mir und nicht zu Alex. Er war sichtlich erleichtert, als mein
Gesichtsausdruck sich veränderte und freundlich wurde. 


Ich musste lächeln und hielt
seinem Blick stand. Auch wenn er nicht zurücklächelte, meine ich zu sehen, wie
seine Züge weicher wurden und er sich entspannte.


„Ich wollte nur sehen, wie es
euch geht“, antwortete Alex und zuckte mit den Schultern. Vielleicht hatte das
Zusammenleben mit Josh und mir doch Spuren bei dem Einzelgänger hinterlassen,
und er war nun gewillt, Menschen in sein Leben zu lassen.


„Gib es zu! Du hast Josh und
mich vermisst“, ich biss mir danach sofort auf die Lippen. Ich wusste, wie
unsinnig es war, das zu sagen. Immerhin hätte Alex niemals nie zugegeben, dass
er uns vermisst hatte. Noch schlimmer war, dass er dies bestimmt eher als
Beleidigung und nicht als dahingesagte Plänkelei aufgefasst hätte. 


Wie erwartet, reagierte er auf
meine Worte mit einem bösen Funkeln in meine Richtung. 


Ich verkroch mich etwas. Nicht
aus Angst vor ihm, sondern damit mir nicht wieder etwas rausrutschte, was ihm
vielleicht noch verjagte. Ich wollte nicht, dass er ging. Also zumindest nicht
ganz. Es wäre eine wunderbare Vorstellung, wenn Alex wieder regelmäßig
vorbeischauen würde und ich und Josh in der restlichen Zeit unsere
frustrierende Beziehung weiterführen konnten.


„Möchtest du was essen oder
trinken“, fragte Josh, den seine Manieren wirklich in keiner Situation im Stich
ließen. Er war einfach Mr. Perfect. Perfekt für mich.


Alex aß die Reste von unserem
Essen auf und trank genüsslich ein Bier. 


Zwischen uns herrschte Schweigen.



Allerdings konnte ich spüren,
wie in mir der Druck stieg, ihn zu fragen, was er wusste, was er gemacht hatte
und ob etwas passiert war. Und da Josh keine Anstalten machte, statt meiner das
Wort an Alex zu richten, der ebenfalls ein beharrliches Schweigen vorzog, brach
es aus mir heraus.


„Okay, jetzt verrat uns, was du
in den vergangenen Tagen gemacht hast!“ Mein Ton war deutlich angespannter und
schärfer, als ich es beabsichtigt hatte. Aber da es um Alex ging, würde ihn das
vermutlich nicht stören.


Unbekümmert richtete er seinen
Blick auf mich, bevor er antwortete. „Du bist ganz schön kratzbürstig geworden,
Kleine“, war allerdings alles, was er erwiderte.


„Jetzt lass den Unsinn, spann
uns nicht auf die Folter!“, meldete sich nun auch Josh, der offenbar ebenso
ungehalten war wie ich.


„Was soll ich schon gemacht
haben? Ich war in meiner Wohnung und bin etwas durch die Stadt gezogen. Hab'
mal wieder die Sau raus gelassen und meine Freiheit ausgekostet“, fügte er mit
einem Augenzwinkern in meine Richtung hinzu. 


Ich konnte mir vorstellen, was
seine Vorstellung von Freizeitgestaltung war. Und auch wenn es eine Spitze mir
und seinem Babysitterjob gegenüber war, traf es mich nicht. Dies war nun einmal
Alex’ ungehobelte Art, Scherze zu machen.


Josh und ich schauten ihn
allerdings weiterhin eindringlich an. 


Alex bemerkte allem Anschein nach,
dass er so schnell nicht aus der Sache rauskam. 


Wir würden uns nicht mit dieser
Antwort zufrieden geben.


Dies war nun auch Alex klar,
der seufzte und zu einer Erklärung ansetzte: „Tatsächlich habe ich noch zwei
Späher entdeckt. Ihre Spur führt sie allem Anschein nach wirklich zu mir und
nicht zu Clara. Das ist also schon einmal eine gute Nachricht.“


Mir fiel die Erleichterung wie
ein Stein von Herzen. Erst jetzt bemerkte ich, dass die Sache schon deutlich
stärker auf mir gelastet hatte, als es mir zuvor klar war. Bisher hatten die
Nähe von Josh und sein Verhalten meine ganze Aufmerksamkeit gefordert. Mit der
drohenden Gefahr hatte ich mich nicht wirklich auseinandergesetzt. Und dennoch
war sie die ganze Zeit über tief in meinem Inneren verborgen gewesen. Unbemerkt
und doch so ausgeprägt, dass sie nun merklich von mir abfallen konnte.


„Bevor du fragst: Ich habe
ihnen nichts getan, obwohl ich es hätte tun sollen“, erklärte Alex und
katapultierte mich damit zurück in die Realität.


Erst jetzt begriff ich, was es
wirklich bedeutete. Zwar schwebte ich derzeit nicht in Gefahr, aber dafür Alex
umso mehr. Zwei Späher hatte er bereits gesehen, und wer wusste, wie viele es
noch waren. In meine Gedanken schob sich ein Bild von einem Panther, der von
allen Seiten von Jägern mit Waffen eingekesselt wurde. Sie umringten ihn, und
das Verhältnis war so ungerecht, dass ein Kampf des Panthers chancenlos wäre.
Bei diesem Gedanken schreckte ich zusammen. Sofort richteten sich die Blicke
von Alex und Josh auf mich. Während Alex eher verwirrt und fragend guckte, war
der Blick von Josh besorgt und mitfühlend.


„Ist alles in Ordnung?“, wollte
Josh von mir wissen.


„Ja, ja es ist nur ... Die
ganze Sache ist so beängstigend“, gab ich ehrlich und leise zu. Dabei vermied
ich es, zu sagen, dass sie in diesem Moment eher für Alex als für mein Leben
beängstigend war und ich mir um ihn Sorgen machte. Alex wäre gekränkt, und Josh
würde vermutlich erneut in sein Schneckenhaus zurückkehren. Um dies zu
verhindern, hielt ich meinen Mund und lieferte keine weitere Erklärung. Dies war
den Herren ganz offensichtlich recht. 


Josh ließ es überraschend auch bei
meiner Antwort bewenden. Allerdings schenkte er mir noch ein aufmunterndes
Lächeln, was sofort in meinem Herzen ankam. Von einem auf den anderen Moment waren
alle Sorgen und Ängste vergessen. Stattdessen wurde ich von einem Gefühl der
Verliebtheit und Freude durchströmt.


Josh wendete den Blick von mir
ab und schaute wieder Alex an.


„Wie soll es nun weitergehen?“,
fragte er. Immerhin war er gedanklich noch bei der Sache und nicht wie ich
völlig in meine eigene Welt versunken. Aber das Gefühl der Schmetterlinge in
meinem Bauch war zu schön, als dass ich mich auf etwas anderes konzentrieren wollte.
Dennoch musste ich es. Es ging hier um mich und mein Geheimnis. Da sollte ich
mich durchaus einbringen.


„Ich weiß es nicht. Vielleicht
wäre das Sinnvollste, die Kleine hier ganz wegzubringen“, antwortete Alex und
zuckt mit den Schultern.


Was meinte er mit ganz wegbringen? Sollte ich schon wieder
umziehen. Wie in einem Zeugenschutzprogramm, wo die Zeugen für immer ihr altes
Leben verlassen mussten und mit neuer Identität lebten? Konnte ich mir so etwas
vorstellen? Meinem ersten Impuls nach lautete die Antwort: Ja, solange Josh bei
mir war. Meine Arbeit aufzugeben, wäre kein großer Verlust. Bei meinen
Freundinnen und meiner Familie sähe dies schon etwas anders auf. Doch ich würde
es auf mich nehmen, wenn Josh bei mir bliebe und wir irgendwo ein neues Leben
anfangen könnten. Nur er und ich. Viel würde sich auch nicht verändern. Bereits
die vergangenen Tage hatten wir in Abgeschiedenheit zusammen verbracht. So
würde jeder Tag sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es mir eines Tages
nicht mehr genug wäre, die Zeit mit ihm zu verbringen. Er könnte es allerdings anders
sehen. Und dies bereitete mir Kopfzerbrechen. Ohne Josh hätte ich niemals zugestimmt,
zu verschwinden. Ihn zurückzulassen und nie wiederzusehen, kam absolut nicht
infrage. Vielleicht fühlte er nicht das Gleiche wie ich. Vermutlich wäre es
sogar ratsam, sich auf den Moment vorzubereiten, an dem die Gefahr abgewendet war
und er mich nicht mehr so intensiv beschützte. Dies würde ein schwerer Tag
werden. Die Vorstellung, irgendwann wieder getrennt voneinander zu leben, fand
ich grauenhaft: Ich in meiner Wohnung und er entweder mir gegenüber in seiner
Wohnung, oder noch schlimmer, in seiner Welt. Aber besser, als ein neues Leben
ganz ohne ihn anzufangen. Völlig in meinen Gedanken versunken, bemerkte ich
erst, als ich Joshs Stimme hörte, dass ich nicht alleine an dem Tisch saß und
ein wichtiges Gespräch in Gange war.


„Was meinst du damit? Glaubst
du, es wäre besser, wenn Clara in eine neue Stadt zieht?“, fragte Josh. Seine
Gedanken gingen offenbar in die gleiche Richtung wie meine. Ob er sich auch fragte,
ob er ohne mich leben könnte? Ob er überlegte, mitzukommen? Doch bevor ich
weiter darüber nachdenken konnte, schritt Alex mit seiner Antwort ein.


„Sozusagen! Aber nicht in eine
andere Stadt, sondern in eine andere Welt.“


Was? Ich sollte in ihre Welt
ziehen? Auf welcher Seite stünde ich denn dann? So gut wie Josh war ich
keinesfalls. Aber auf der Seite des Bösen würde ich auch nicht leben wollen.
Außerdem hatte mir Josh doch erklärt, dass kein Mensch von hier dort lebte.
Würden sie für mich eine Ausnahme machen? Gut möglich, denn in mir war
schließlich das Gleichgewicht ihrer Welt. Doch die Idee, dort zu leben,
bereitete mir Angst. Ich hatte überhaupt keine Ahnung, wie es dort war und ob
ich dort zurechtkommen würde. Weder die Gepflogenheiten noch die Kultur, die Lebensart
und die Regeln waren mir bekannt. So vieles, auf das ich nicht vorbereitet war.
Auch wenn es mich reizen würde, in Joshs Leben hineinzuschnuppern, ihn in
seinem Umfeld zu sehen, seine Freunde und Familie kennenzulernen, thronte das
Unbekannte wie ein riesiger, unüberwindbarer Berg vor mir. Und es stellte sich
noch eine viel beängstigendere Frage. Was war, wenn Josh mich nicht in seine
Welt mitnahm, sondern ich auf der Seite von Alex landete? Ich mochte ihn ohne
Zweifel. Er war ein vertrauter, guter Freund, auf den ich mich verließ. Aber
ich wusste, dass dies dort nicht die Regel war. Könnte ich in einer Welt leben,
in der ich keinem vertrauen konnte, keine echte Freundschaft schließen und
damit rechnen musste, ein Messer in den Rücken gerammt zu bekommen, wenn ich
mich umdrehte? Die Vorstellung behagte mir gar nicht. Ich würde mich weigern,
darauf einzugehen. Alex war sicherlich eine Ausnahme in seiner Welt. Ohne ihn
wäre ich dort zum Tode verurteilt. Dann blieb ich lieber in meiner Welt
versteckt und hoffte auf das Beste, als in seiner auf der Seite des Bösen zu
leben.


„Du weißt, dass das nicht geht.
Das ist keine gute Idee“, erläuterte Josh und wirkte dabei sehr entschlossen.


„Wieso denn nicht? Dort rechnet
niemand mit ihr, und sie wäre fürs Erste in Sicherheit“, fügte Alex hinzu und war
ebenso entschlossen wie Josh.


Ich bemerkte, wie sich die
Stimmung im Raum merklich änderte. Die beiden Männer sahen ernst aus. In der
Luft hing Testosteron. Beide waren offenbar bereit, ihren Standpunkt zu verteidigen.
Alex würde früher oder später wütend werden und Josh lediglich bestimmt, aber
aufgeben kam für beide nicht infrage. 


Mein Blick schweifte zwischen
meinen Beschützern hin und her.


„Wie stellst du dir das vor?
Soll sie bei dir leben?“, drückte Josh meine schlimmste Befürchtung aus. Es
versetzte meinem Herz einen tiefen Stich, denn er kam nicht auf die Idee, dass
ich bei ihm bleibe könnte, sondern auf Alex’ Seite.


„So ein Scheiß! Natürlich nicht,
und das weißt du auch!“, konterte Alex. 


Gott sei Dank! Für mich wäre
dies auch keine tragbare Option gewesen.


„Ich halte das für eine
schlechte Idee. Und dies aus mehreren Gründen“, äußerte Josh noch einmal seine
Bedenken.


„Ach du hast doch nur Angst.
Sie packt das schon, und die Regeln sind doch egal.“ Alex' Stimme war
mittlerweile deutlich lauter geworden.


Josh widersprach, Alex solle
sich zurückhalten. Er wirkte für seine Verhältnisse drohend. Irgendwas lief
hier vollkommen aus dem Ruder. Die Lage zwischen den beiden Männern war
angespannt. Die Luft knisterte vor Ärger. Ich befürchte, dass sie bald
eskalieren würde, wenn diese Diskussion darüber, wo ich bleiben sollte, weiterging.
Aber dies war nicht das Einzige, was für Ärger sorgte. Langsam, aber sicher waren
es nicht nur Josh und Alex, die zornig aufeinander waren. Ich war auch
ungehalten darüber, wie sie mit mir umgingen. Obwohl es um mein Leben ging, kam
keiner der beiden auf die Idee, mich zu fragen, was ich davon hielt.
Stattdessen entschieden sie über meinen Kopf hinweg, was mit mir passieren sollte.
Als wäre ich ein Kind, dessen Eltern sich um das Sorgerecht stritten. Wobei es
in meinem Fall offenbar keiner der beiden wollte. Was glaubten die eigentlich,
wer ich war? Ein verblödetes Ding, das nicht auf sich selbst aufpassen konnte
oder eine Entscheidung treffen konnte? Zugegeben, in den vergangen Wochen hatten
die zwei alles für mich entschieden. Aber dies ließ ich nur zu, weil Gefahr
drohte und ich ihnen vertraute, dass sie schon wussten, was das Beste war. Die
Situation hatte mich schlichtweg ein wenig überfordert. Und dann kam noch der
Liebeskummer wegen Josh hinzu und schließlich die Hoffnung, dass er sich doch
in mich verliebte. All dies hatte mich zu sehr beschäftigt, als dass ich noch
einen Gedanken an mein Leben verschwenden konnte. Aber damit war nun Schluss.
Ich hatte meine eigenen Entscheidungen getroffen, bevor sie in mein Leben
getreten waren, und konnte dies jetzt auch noch. Meine Entscheidungen waren
vielleicht nicht immer die besten gewesen, und ab und an ließ ich mich auch
hängen oder wählte den leichten Weg, weil ich wenig Selbstbewusstsein hatte.
Dennoch hatte ich mein Leben stets selbst in der Hand gehabt. Es war Zeit, dies
wieder so zu praktizieren.


Ich hatte keinen von ihnen je
gebeten, bei mir zu sein oder auch auf mich aufzupassen. Wenn ich so eine Bürde
war, dann bitte: Sollten sie gehen! Wobei mir bei diesem Gedanken Tränen in den
Augen brannten, die ich schnell wegblinzelte. Ich wollte sie nicht aus meinem
Leben vertreiben, aber ich wollte auch nicht herumgeschubst werden. Damit war
nun Schluss. In meinem Inneren brodelte die Wut. Es war nicht der Einfluss von
Alex, sondern meine eigene Empfindung. Die Wut und der Zorn kamen von mir. Dies
merkte ich ganz klar. Nicht zuletzt, weil es blinde Wut war und nicht die
ruhige, entschlossene von Alex.


Ich sprang vom Stuhl auf, der
knallend auf den Boden kippte. Meine Hände waren zu Fäusten geballt. 


Alex und Josh erschraken und schauten
mich an. „Es reicht! Hört auf, mich zu behandeln, als wäre ich ein dummes Kind!
Ich sitze hier am Tisch, und ihr diskutiert darüber, als wäre ich nicht da!“,
funkelte ich beide an.


Keiner machte Anstalten, etwas
zu sagen. Was vermutlich auch besser so war.


„Tut mir leid, dass ich euch
Probleme machte. Aber wenn ihr keinen Bock mehr darauf habt, mich zu beschützen,
dann geht von mir aus!“, fügte ich hinzu. Obwohl meine Stimme kräftig und
wütend klang, hatte ich Sorge, dass sie beide aus der Tür verschwinden würden
und fort waren. Den letzten Satz hätte ich besser nicht ausgesprochen. Doch nun
war es zu spät und, um zu zeigen, dass ich es ernst meinte, obwohl ich nicht
alles so meinte, blieb ich aufrecht und entschlossen stehen und schaute sie an.


Alex blickte mich beinahe
bewundernd und stolz an. Als wäre mein Ausbruch auf seinen Mist gewachsen. Oder
es lag daran, dass ich meine taffe Seite zeigte, die er immer löblich
betrachtete. 


Josh hingegen sah kritisch aus.
So, als würde er sich über meinen Ausbruch wundern und zeitgleich, als würde
dieser ihn verletzen. 


Als ich in seine Augen sah, hätte
ich am liebsten gesagt, dass ich es nicht so gemeint hatte und natürlich wollte,
dass er für immer bei mir blieb. Doch auf der anderen Seite wollte ich meinen
Standpunkt nicht aufgeben. Sie sollten nicht so leicht über mein Leben
bestimmen. Daher blieb ich weiterhin stehen, entspannte aber meine Hände, die
nun nicht mehr zu Fäusten geballt waren.


Überraschend registriere ich,
wie Josh zu Alex guckte und seinen Blick von mir löste. „Siehst du! Genau das
meine ich“, sagte er zu Alex, und nun war ich es, die fragend dreinblickte.


„Du hast so einen Knall,
Alter“, erwiderte Alex genervt durch zusammengebissene Zähne.


Ich verstand gar nichts mehr.
Was lief denn hier, und wieso hatte keiner von beiden auf meine Worte reagiert?
Am liebsten hätte ich mich auf den Stuhl sinken lassen, um mir die letzten
Sekunden noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, um zu verstehen, was hier
los war. Aber das ging nicht, weil der Stuhl immer noch auf dem Boden lag. Die
Schwäche ihn aufzuheben und mich still zu setzen, wollte ich nicht zeigen.
Dennoch kapierte ich nicht, was hier los war. Über was redeten die beiden nur?


Aber bevor ich die Gelegenheit bekam,
zu fragen, stand Alex auf. Er schob seinen Stuhl ebenfalls so kräftig von sich,
dass er umfiel und wie meiner mit einem Knall auf dem Boden aufschlug. 


Josh hob darauf nur die Hände,
als wolle er damit sagen: Das meinte ich.



Alex stürmte aus dem Zimmer in
Richtung Haustür. 


Josh stand auf, ohne den Stuhl
umzuwerfen, und folgte ihm entschlossen.


Ich stand wie vom Blitz
getroffen da und verstand nicht, was gerade passiert war. War ich im falschen
Film?


Als meine Verwunderung etwas
nachgelassen hatte, überfiel mich Panik. War dies der Moment, in dem sie mich
verließen? Nahmen sie meine Worte so ernst, dass sie sofort gingen? Nein, das durfte
nicht geschehen! Nicht schon wieder! Ich konnte Josh nicht noch einmal
verlieren. Ich würde es nicht überleben!


Der Schmerz, der an den
vergangenen Tagen, in denen ich häufig so glücklich mit Josh gewesen war, fast
vollkommen verschwunden war, kehrte mit aller Wucht zurück. Er war so stark,
dass ich mit Mühe einen Schrei unterdrücken konnte. Meine Beine zitterten. Erneut
wünschte ich, der Stuhl würde hinter mir stehen und ich könnte mich setzen. Es war
ein seltsames Gefühl. Zum einen war der Schmerz so schlimm, dass ich kaum atmen
konnte, zum anderen war alles andere um mich herum gedämpft. Mein Kopf war wie
in Watte gepackt und ich nahm die Umwelt kaum wahr. Stattdessen hörte ich meine
heftigen Atemzüge und mein Herz klopfen, als würde es verzweifelt versuchen,
weiterzuschlagen. Dem Schmerz zum Trotz versuchte es, einen Rhythmus zu halten.



Eine leise Stimme in meinem
Kopf fragte sich, warum sich mein Herz so viel Mühe gab. Wenn Josh weg war,
dann konnte es auch aufhören, zu schlagen. Ein Leben ohne ihn war Verschwendung
und unvorstellbar. Diesen Schmerz jahrelang ohne Aussicht auf Heilung zu
ertragen, war mehr, als ich verkraften konnte. 


Noch immer stand ich an der
Stelle, wo ich eben noch entschlossen meine Position verteidigt hatte. Nun
wünschte ich, es wäre nie passiert. Dann säße Josh immer noch an diesem Tisch
und auch Alex wäre hier. Jetzt war ich alleine.


Vollkommen in meinem Elend
versunken, drangen erst jetzt die Stimmen zu mir durch. 


Alex und Josh waren noch hier.
Nicht mehr in diesem Raum, aber sie hatten die Wohnung nicht verlassen. Ich versuchte,
mich auf ihre Stimmen zu konzentrieren, was nicht einfach war. Immer noch nahm
ich alles um mich herum nur verschwommen und gedämpft wahr. Doch umso mehr ich
mir ihre Anwesenheit bewusst machte, desto mehr gelang es mir, den Schleier zu
durchbrechen. 


Langsam bewegte ich mich in die
Richtung, aus der die Worte zu mir durchdrangen. Ich ging zum Flur, der zur
Haustür führte. Allerdings verbarg ich mich hinter der Wand, sodass sie mich
nicht sehen konnten. Ich lehnte mich dagegen, um einen besseren Halt zu haben.
Immer noch zitterten meine Beine, die sich vom Schock noch nicht erholt hatten.


Offenbar ging es um mich in dem
Gespräch. Es erreichten mich nur Wortfetzen. Nicht etwa, weil es zu leise war,
obwohl die Männer ihre Stimme gesenkt hatten, sondern weil sich mein Verstand
noch nicht wieder vollkommen zugeschaltet hatte. Ich schüttelte den Kopf, um
den Rest des Schleiers, der meinen Geist benebelte, zu entfernen, und spitzte
meine Ohren.


„Du hast doch gesehen, was
passiert. Es geht einfach nicht. Das Risiko ist zu groß“, hörte ich Joshs
Stimme. 


Allerdings konnte ich nicht
begreifen, was er meinte. Sein Klang wirkte sich aber direkt auf mein Inneres
aus. Mein Herz nahm seine Stimme voller Sehnsucht auf und auch der Schmerz wurde
weniger. Es war, als hätte alleine seine Stimme eine heilende Wirkung auf mich.
Doch ich gestattete es mir nicht, darin zu versinken und mich meinen
Empfindungen hinzugeben. Ich musste mich weiter auf das Gespräch konzentrieren.
Ich musste einfach wissen, um was es sich zwischen den beiden drehte.


„Du glaubst, ich bin daran schuld?“,
konterte Alex. Seine Tonlage war weiterhin tief und zornig. Er war allem
Anschein nach genervt und unterdrückte mit Mühe seine Wut.


„Natürlich. Was glaubst du denn?“,
nahm ich wieder Joshs Stimme wahr und musste erneut alle Mühe aufbringen, um
mich nicht von ihr einhüllen zu lassen.


„Du spinnst, und das habe ich
dir nun schon mehrfach erklärt. Es ist Unsinn! Das waren nicht meine
Empfindungen. Dieser Wutausbruch war ganz alleine der von der Kleinen.“


Seine Worte sickerten in mein
Bewusstsein. Josh glaubte also, ich würde immer noch wie zu Beginn so von ihnen
beeinflusst werden.


„Das ist absoluter Blödsinn“, flüsterte
ich vor mich hin und stimmte vollkommen mit Alex überein. Ihre Empfindungen waren
noch in mir. Ich konnte auf sie zugreifen, aber sie bestimmten nicht mehr über
mich. Wie konnte er so etwas nur glauben? Er musste doch gesehen haben, dass
sich etwas verändert hatte. Immerhin konnte ich mit ihnen in einem Raum sein,
ohne bewusstlos zu werden. Glaubte er wirklich, dass ich noch so beeinflusst wurde?


Ich ging gedanklich
verschiedene Situationen durch. Mir kam in den Sinn, wie ich ihm vom Kampf
berichtet hatte und ihm sagte, dass ich dabei das fühlte, was Alex gefühlt
hatte. Ich erinnerte mich auch an seinen niedergeschlagenen Ausdruck. Offenbar musste
er gedacht haben, dass es keine freiwillige Entscheidung gewesen war, sondern
ich von Alex’ Einfluss durchströmt worden war. Doch so war es nicht. War er
deshalb in den vergangenen Tagen so bedrückt und nachdenklich gewesen? Glaubte
er etwa, ich spiegele immer noch die Empfindungen von ihnen? Mir fielen weitere
Situationen ein, in denen Josh skeptisch dreingeblickt hatte. Jede Neckerei mit
Alex hatte diesen Ausdruck auf Joshs Gesicht bewirkt. Er musste gedacht haben,
dass die Momente durch Alex entstanden waren und nicht weil es mein Wunsch
gewesen war. Auch das Kampftraining war in Joshs Bewusstsein bestimmt anders
angekommen, als es von mir gemeint war. Es war keineswegs so gewesen, dass
meine Gefühle beeinflusst worden waren. Tatsächlich hatte ich jedes Verhalten
und auch die Übungen freiwillig gemacht. Oder nicht? Ich versuchte, in mir zu
ergründen, ob nicht doch Alex' Empfindungen und seine Passion für Kämpfe einen
Einfluss auf mich gehabt haben. Nein! Sonst hätte ich schon die Sendungen oder
das erste Training voll genossen. Mein Vergnügen kam erst später. Er durfte
nicht glauben, dass ich nicht mein eigener Herr über meine Gefühle war.


Klar war ihr Einfluss in mir,
und ich konnte ihn auch spüren, aber nur, wenn ich ihn bewusst zuließ. Besser
wäre es wohl gewesen, mit Josh über meine Entwicklung zu sprechen. Dann hätte
er gewusst, dass ich mittlerweile nicht mehr willenlos von ihren Empfindungen
durchströmt wurde. Ich beschloss, das Thema so bald wie möglich anzusprechen.
Alex hatte keinen ständigen Einfluss auf mich. Dies sollte Josh wissen.
Vielleicht änderte sich daraufhin seine Einstellung zu mir. Wenn seine
Niedergeschlagenheit darauf beruhte, konnte ich sie ihm nehmen. In mir wallte
erneut Hoffnung auf ein Happy End mit Josh auf. Das Missverständnis mit Alex
musste ich nur aus dem Weg räumen.


Da fiel es mir wie Schuppen von
den Augen. Er glaubte, nicht nur Alex beeinflusse mich, sondern auch er. Dabei
stimmte dies absolut nicht. Im Gegenteil! Seine Gefühle hatte ich mit Absicht
gemieden. In der vergangenen Zeit seit seiner Rückkehr hatte ich nur den Rand
abgetastet und sie niemals zugelassen. Mir wurde schlecht bei dem Gedanken,
dass er bei jedem Gespräch dachte, er würde mich manipulieren. Jedes Lächeln,
das er mir geschenkt hatte und das ich meinerseits erwidert hatte, war für ihn
nicht echt. Meine Empfindungen hatte er nicht als solche gesehen. Hatte er
deshalb seine Hand weggezogen und sich immer wieder hinter seiner Mauer und
seiner Abweisung versteckt? Dachte er, ich würde auf seine Zuneigung nur
eingehen, weil er sie für mich hegte und ich es spiegelte? Nein, das durfte
nicht wahr sein!


Aber wenn es wahr war,
bedeutete es auch, dass Josh mehr für mich empfand. Dass er Gefühle für mich
hegte, die er nicht zeigen wollte, weil er glaubte, meine Erwiderung basiere
nur auf der Spiegelung seines Innenlebens.


Mir wurde heiß und mein Herz
raste. Er mochte mich also. Wenn es stimmte, was ich glaubte, gab es nicht nur
Hoffnung auf eine Liebe mit Josh, sondern tatsächlich eine greifbare und reale
Chance. Ich musste es ihm sagen. Ich musste ihm beichten, wie sehr ich ihn
liebte und dass diese Gefühle nur meine eigenen waren und keine Spiegelung.
Beflügelt von dieser Erkenntnis, wollte ich am liebsten zu ihm laufen und ihm
all dies gestehen. Doch ich beherrschte mich. Dies war etwas, was ich mit Josh
alleine klären musste. Ohne Anwesenheit von Alex.


Dies war vermutlich der
glücklichste Tag meines Lebens!


Nach der ersten Euphorie
schaltete sich auch wieder mein Verstand ein. Vielleicht sollte ich langsam
vorgehen und nicht mit der Tür ins Haus fallen. Statt ihm sofort zu erklären,
dass ich ihn auch liebte, sollte ich ihm besser erst mitteilen, dass er meine
Gefühle nicht steuerte. Dass ich sie abgrenzen konnte und sie auch schon eine
ganze Zeit lang nicht zugelassen hatte. Wenn er mir erst einmal glaubte und
sicher war, dass ich die Wahrheit sprach, könnten wir ganz von vorne anfangen.
Uns verlieben wie ein normales Paar. Dann würde er wissen, dass mein Lächeln,
meine Verlegenheit und meine Liebe echt waren und keine Spiegelung. Würde ich
sofort verkünden, was ich empfand, könnte es schwierig werden, ihn davon zu
überzeugen, nicht unter seinem Einfluss zu stehen. Ich musste ihm klarmachen,
wie ich fühlte. Und zwar nur ich. Dazu gehörte wohl auch, ihm das Verhältnis zu
Alex zu erläutern.


Ich fragte mich, ob all dies −
und damit womöglich ich − schuld an dem schlechten Verhältnis der beiden
war. Im schlimmsten Fall glaubte Josh, dass Alex mich durch den Einfluss auf
seine Seite zog und wir uns deshalb im Scherz aufzogen sowie ärgerten. Aber
auch dies entsprach einfach nicht der Wahrheit. 


Mein Plan stand. Sobald ich die
Gelegenheit bekam, würde ich behutsam an Josh herantreten und das
Missverständnis aus dem Weg räumen. Außerdem beschloss ich schweren Herzens,
nicht auf Joshs Gefühle einzugehen und dort nach der Antwort zu suchen. Klar
konnte ich fühlen, ob er mich liebte, und es würde mir Sicherheit geben. Aber
ich würde auch seine Unsicherheit und Skepsis mir gegenüber spüren, was die
Sache letztendlich für mich erschwerte. Ich hätte diese negativen Empfindung
erst einmal wieder verarbeiten und mich von ihnen lösen müssen, bevor ich
meinen Plan umsetzen könnte. Deshalb würde ich den Drang, nachzufühlen, was in
ihm vorging, unterdrücken. Es wäre einfach nicht fair. Solange er glaubte,
meine Liebe nicht zu besitzen, würde ich meinen Vorteil, seine Gefühle in mir
zu tragen, nicht ausnutzen. Ich wollte, dass Josh und ich eine Chance als
ebenbürtige Partner erhielten.









Das
Glück in mir



 

Völlig
in meine Gedanken versunken, hatte ich vollkommen vergessen, dass Alex und Josh
immer noch im Flur standen und sich stritten. Erst der Knall, mit dem die
Haustür in die Angeln fiel, riss mich heraus. Sofort schreckte ich zusammen und
hechtete zum Tisch, wo immer noch die Stühle auf dem Boden lagen. Ich hob
meinen umgefallenen Stuhl auf und stellte ihn ordnungsgemäß zurück. 


Als ich
mich gerade nach dem zweiten bückte, um ihn aufzuheben, betrat Josh das
Wohnzimmer. 


Obwohl
ich mit dem Rücken zu ihm stand, spürte ich seine Anwesenheit. Seine Präsenz im
Raum jagte mir eine Gänsehaut über den Körper. Ich atmete tief ein und aus, um
den Drang, ihm um den Hals zu fallen, zu unterdrücken. Meinen Plan umzusetzen,
würde wohl doch schwieriger werden, als ich gedacht hatte. Ich stellte auch den
zweiten Stuhl zurück und drehte mich zu ihm um. 


Er
stand einige Meter von mir entfernt. Dennoch merkte ich seine Anspannung. Die
Diskussion saß ihm merklich in den Knochen. Er fuhr sich mit den Händen durch
die Haare, und ich saugte seinen Anblick förmlich in mir auf. Danach steckte er
die Hände in die Taschen und hob seinen Blick. 


Ich
schaute ihm direkt in die Augen und schmolz dahin. Dieser Mann war einfach
wunderschön.


Das Schweigen zwischen uns
dehnte sich aus. Keiner wusste offensichtlich, was er tun sollte. Daher nahm
ich allen Mut zusammen und stellte ihm die erste Frage: „Warum willst du nicht,
dass ich in deiner Welt lebe?“ Ich wollte aus seinem Mund hören, was er gegen
ein Leben dort hatte. Zwar glaubte ich, die Antwort zu kennen, dennoch wollte
ich eine Bestätigung.


„Ich sagte doch schon, dass
dort kein Mensch von hier lebt. Es bringt Chaos“, antwortete er mir.


Es war nicht das, was ich hören
wollte. Aber es war wahrscheinlich einfach nur ein Versuch, das Thema damit
abzuwenden. Obwohl Josh eigentlich kein Mann war, dem es schwerfiel, einfühlend
zu sein oder über seine Gefühle zu reden, lag der Fall hier anders. Zu sagen,
dass er glaubte, ich würde dort zu sehr beeinflusst, war auch das Eingeständnis
für seine Einschätzung, ich würde immer noch von ihm gelenkt werden. Und auch
das Eingeständnis, dass er glaubte, meine Gefühle und mein Verhalten kämen
nicht von mir. Aber ich musste dies von ihm hören, um ihm klarzumachen, wie
falsch er lag. Es musste aber von ihm aus kommen. Sprach ich es an, vermutete
er zweifellos, dass ich darauf kam, weil ich nur fühlte, was er fühlte.


„Ist das der einzige Grund?“, bohrte
ich noch einmal nach. Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen oder es aus ihm
herausquetschen, aber ich wollte auch nicht einfach aufgeben. Die Sache war zu
wichtig. Hier ging es um mein Herz und um seins und um unsere Zukunft. Einen
Rückzieher zu machen, kam nicht infrage.


„Du würdest dich dort bestimmt
nicht wohlfühlen“, antwortete Josh mir erneut ausweichend. Er redete weiterhin
um den heißen Brei, aber so schnell würde ich nicht locker lassen.


„Warum?“, fragte ich. Nun
musste er es zugeben. Es gab keinen Ausweg mehr.


Dies erkannte offenbar auch
Josh. Er trat leicht von einem Fuß auf den anderen und fuhr sich wieder durch
die Haare. Zweifellos wollte er die Antwort darauf nicht geben und überlegte,
was er sagen konnte. Er ließ die Schultern fallen und senkte den Kopf.


„Es wäre zu viel für dich. Die
ganzen Empfindungen von allen, die dir begegnen. Du würdest dich verlieren.“


Obwohl ich innerlich vielleicht
jubeln sollte, endlich das zu hören, was ich wollte, konnte ich mich nicht
freuen. Er sah so traurig aus. Kein Wunder, wenn er dachte, dass keine Gefühle
von mir echt waren. In dem Fall musste er sich Sorgen um mich machen und die
Vorstellung, mich in seiner Welt zu sehen, ihm Unbehagen bereiten. Aber das
wollte ich nicht. Der Moment, ihm zu erklären, dass es nicht so war, wie er
glaubte, war gekommen.


„Das glaube ich nicht. Ich
würde mich nicht verlieren.“


Er schaute hoch, und ich war
mir seiner Aufmerksamkeit bewusst. Er runzelte die Stirn und konzentrierte sich
auf meine Worte. Wachsam und fokussiert, schaute er mich an. So, als wolle er
sichergehen, nichts zu verpassen.


„Ich würde nicht alles fühlen,
was die anderen spüren. Ihre Gefühle würden mich nicht beeinflussen. Ich bleibe
ich“, gestand ich.


Er sah mich erstaunt an.
Offensichtlich glaubte er mir nicht restlos.


„Aber wenn Alex und ich dich
beeinflussen, dann würden es die anderen auch tun“, widersprach er mir und gab
damit zu, was ich vermutet hatte.


„Ihr beeinflusst mich nicht
mehr.“


Der Ausdruck auf Joshs Miene
wurde noch erstaunter.


„Ich fühle, dass eure
Empfindungen in mir sind. Aber ich konnte sie mittlerweile von meinen abgrenzen
und wusste, dass es nicht meine sind. Alles, was du in den letzten Tagen
gesehen hast, war ich. Nur ich.“


Meine Worte sickerten langsam
in Joshs Bewusstsein. An seinem Gesicht konnte ich erkennen, dass er sich klar
machte, was ich gesagt hatte. Ich ließ ihm Zeit, es zu verarbeiten, denn dies
durfte im Moment viel für ihn sein und seinen bisherigen Glauben verändern.
Obwohl Alex es ihm bereits gesagt hatte, musste Josh es wohl ebenso aus meinem
Mund hören, wie auch ich von ihm hören musste, dass er glaubte, mich zu
beeinflussen.


„Du meinst, dass du dich nicht
beeinflussen lässt?“, hakte er noch einmal nach, was bei mir eine leichte
Genervtheit auslöste. Warum glaubte er mir nicht. Um nicht Gefahr zu laufen,
gereizt zu klingen, nickte ich nur, statt zu antworten.


„Aber du hast doch selbst
gesagt, dass du beim Kampf Alex’ Gefühle in dir hattest“, fragte er sichtlich
verständnislos nach. 


Dies bedurfte einer Antwort,
deshalb atmete ich kurz durch und antwortete ruhig mit klarer Stimme: „Weil ich
seinen Einfluss zugelassen habe. In dieser Situation erschien es mir als beste
Idee. War es zweifellos auch. Aber ich bestimme, wann ich es zulasse und wann
nicht.“


Hoffentlich hatte er nun
verstanden, dass alles echt war. Meine Zuneigung, meine Verlegenheit, wenn er
mir ein Kompliment machte, und alles dazwischen. Als einzige Reaktion auf meine
Worte erntete ich von Josh ein Nicken. Mein Geständnis brachte ihn
verständlicherweise zum Nachdenken. Noch einmal musste er alles überdenken, was
er glaubte, zu wissen. 


Er schloss die Augen. Plötzlich
breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. Er öffnete die Augen und
schaute mich an. 


Ich lächelte zurück.


Dieses Lächeln und seine
strahlenden Augen waren das Schönste, was ich jemals gesehen hatte. Da war
endlich der Josh wieder, in den ich mich unwiderruflich Hals über Kopf verliebt
hatte. Mein Herz schlug so laut in meiner Brust, weil es seit einer gefühlten
Ewigkeit endlich wieder frei war. Kein Schmerz, keine Unsicherheit, keine Angst
vor der Verletzung. Pures Glück und Liebe. Die Hoffnung, dass er diese
erwiderte, war in diesem Moment so gewaltig, dass sie beinahe zur Gewissheit
wurde.


Immer noch standen wir einige
Meter voneinander entfernt. Diese Distanz kam mir viel zu groß vor. Ich wollte
näher zu ihm. Ihn in den Arm nehmen und endlich mit den Händen selbst durch
seine Haare fahren. 


Offenbar empfand Josh ähnlich,
denn er setzte sich langsam, ohne mich aus den Augen zu lassen, in Bewegung. 


Auch ich schritt auf ihn zu und
hielt seinem Blick stand. 


Beide grinsten wir wie
Honigkuchenpferde, weil wir unser Glück nicht fassen konnten.


Als wir nur noch wenige
Zentimeter voneinander entfernt standen, schauten wir uns tief in die Augen. Er
sagte leise „Hi“; ich kicherte. Zum einen, weil ich glücklich war, zum anderen,
weil es irgendwie albern, aber wunderschön war. 


Er stimmte in mein Kichern ein,
bevor wir uns wieder beruhigen und erneut ansahen.


Ganz leicht berührte er mit
seinen Fingern meine Hand. Ich hakte meine Finger in seine. Sofort überkam mich
dieses wohlbekannte, aber dennoch atemberaubende Gefühl, wenn wir uns
berührten. Ich wurde von so viel Liebe und Zuneigung durchflutet, dass ich
beinahe sicher war, mein Herz spränge mir jeden Augenblick aus der Brust. Mein
Atem ging schneller, kleine Blitze zuckten durch meinen Körper. Es war ein
großartiges Gefühl. Ich wusste, dass es Josh genauso ging und es auch für ihn
mehr als eine einfache Berührung war. Wir schauten uns an und genossen
offensichtlich beide, was gerade passierte.


Als er die Augen schloss und
seinen Kopf senkte, streckte ich mich ihm entgegen. Mein Herz war außer sich
vor Freude und holperte in meiner Brust herum, als würde es einen Freudentanz
machen. Als seine Lippen meine ganz leicht berührten, explodierte in meinem
Inneren ein ganzes Feuerwerk. Ich fühlte mich wie auf einem Karussell. Alles
drehte sich vor Freudentaumel. Ich war mir sicher, dass ich in meinem ganzen
Leben niemals glücklicher war. Dies war die große Liebe.


Als sich Josh langsam von mir
löste, sehnten sich meine Lippen sofort nach seiner Berührung. Dennoch konnte
ich ihn nur anlächeln. Vermutlich würde ich ab jetzt bis zu meinem Lebensende
lächeln, solange er bei mir war.


„Das wollte ich schon lange
machen“, flüsterte er mir zu, wodurch in mir eine neue Welle des Glücks aufwallte.


Obwohl ich ihn zu gerne noch
einmal küssen wollte, hielt ich mich zurück. Stattdessen ging Josh und ich zur
Couch und setzten uns einander zugewendet hin. Noch immer hielten wir uns an
den Händen. Keiner von uns wollte diese Verbindung zerbrechen. Zu lange hatten
wir auf diesem Moment gewartet.


Immer wenn Josh mit seinen
Fingern über meine strich, schossen Blitze durch meinen Körper und es blieb ein
wolliges Prickeln auf der Haut zurück. Es war viel mehr, als ich mir je hätte
ausmalen können. Selbst das Glück, das ich empfand war so viel gewaltiger, als
ich es mir vorstellte. In meinem Inneren war die Vorstellung vom Zusammensein
mit Josh immer großartig gewesen. Doch es war nicht mit der Realität
vergleichbar. Wie hätte ich auch dieses intensive Gefühl erahnen können, ohne
es jemals gespürt zu haben?


„Ich kann nicht glauben, wie
dumm ich war“, Josh schüttelte lächelnd den Kopf.


„Die ganze Zeit, dachte ich, du
willst mich nicht und würdest mich am liebsten loswerden“, gestand ich ihm meine
Ängste der vergangenen Tage. Wie sehr es geschmerzt hatte und wie unglücklich
ich war, sagte ich ihm auch. Bei jedem meiner Worte sah er mich gequält an.


„Das wollte ich nicht. Im
Gegenteil!“, widersprach er leise. Außerdem erklärte er mir, dass er sich
selbst so schlecht gefühlt habe. Immer wenn er seine Gefühle für mich gezeigt
hatte, dachte er bei meiner Reaktion, dass es eine Spiegelung wäre. Deshalb
versuchte er, meine Nähe zu meiden. Hätte er gewusst, dass er damit so falsch
gelegen hatte, hätte er es niemals getan. Obwohl ihm Alex tausendmal erklärt
hätte, dass er ein Idiot wäre, konnte er es einfach nicht glauben. 


Seine Worte lösten in mir ein
wenig Trauer aus. Denn ich wusste genau, wie viel Schmerz er ertragen musste,
weil ich ihn selbst gefühlt hatte. Außerdem war ich traurig über all die
verschwendete Zeit. Wir hätten glücklich sein können, statt uns unnötig zu
quälen. Ein Gedanke, der mir einen kleinen Stich ins Herz versetzte.


Josh kam auch auf Alex zu
sprechen. Tatsächlich gab er zu, dass ihr Verhältnis seinetwegen etwas
schlechter wurde. Ich unterbrach ihn nicht und sagte auch nicht, dass mir dies
aufgefallen war. Stattdessen ließ ich ihn reden. Er gestand, ein wenig
eifersüchtig gewesen zu sein. In Alex' Gegenwart wäre ich lockerer gewesen, als
in seiner. Nun erkannte er, warum dies so war. Aber es war nicht nur
Eifersucht, die in ihm lauerte, sondern auch die Angst, dass ich auf Alex'
Seite gezogen werden würde. Dass sein Einfluss auf mich stetig gewachsen war.
Doch nun wusste er, wie unsinnig es gewesen war, dies zu glauben. 


Nachdem er all dies gesagt
hatte, erklärte ich ihm, dass seine Einschätzung nicht vollkommen falsch war.
Sicherlich war ich in Alex' Gegenwart lockerer. Aber nur, weil meine
Empfindungen für ihn klar waren und ich auch wusste, wie er zu mir stand. Ich
konnte sein Verhalten immer verstehen und voraussehen, was es leichter machte.
Leise gestand ich Josh, dass sein Verhalten für mich ein Rätsel gewesen wäre
und ich immer Angst hatte, ihn ganz zu verlieren. Mir kullerten bei meinen
Worten Tränen herunter, die ich mit meiner freien Hand wegwische. 


Josh strich mit seiner Hand
über meine andere, die fest in seiner verhakt war. 


Ich weinte nicht, weil ich
unglücklich war oder weil ich den Schmerz von damals spüren konnte, sondern
weil ich ihn nun loslassen konnte. Meine Angst endlich einmal aussprechen zu
können, befreite mich endgültig davon.


Um jedes Missverständnis aus
dem Weg zu räumen und um es deutlich zu machen, erklärte ich, dass Alex immer
nur ein Freund war. Ich hatte zu keinem Zeitpunkt mehr für ihn empfunden. Auch
unsere Neckereien waren Späße unter Freunden und nicht ernst gemeint. Außerdem
sagte ich, dass ich mir zu hundert Prozent sicher war, dass Alex es ebenso empfand
und nicht anders Das ich zu Beginn auch Leidenschaft für Alex verspürt hatte,
verschwieg ich. Nicht, weil ich etwas vor Josh verheimlichen wollte, sondern,
weil diese Leidenschaft belanglos gewesen war. Verliebt war ich einzig in Josh.
So war es von Anfang an gewesen.


„Mein Herz gehörte immer nur dir“,
schloss ich mein Geständnis. 


Daraufhin zog mich Josh an sich
und küsste mich erneut. Wieder riss mich diese Berührung in einen Strudel
voller Glück, sodass sich mein Herz vor Freude überschlug. Als er sich wieder
von mir löste, hallte seine Berührung in mir nach. Fast konnte ich seine Lippen
noch auf meinen spüren. Er legte sich auf das Sofa und zog mich mit sich. Josh
legte sich auf den Rücken und verschränkte seine Füße. Ich lag auf der Seite in
seinem Arm und legte ein Bein über ihn. Dies hatte ich mir so lange gewünscht.
Wie oft hatte ich davon geträumt, in seinen Armen zu schlafen?


Bis tief in die Nacht lagen wir
aneinander gekuschelt auf dem Sofa und sprachen über die letzten Tage und über
unsere Gefühle. Die ganze Zeit über hielten wir uns an den Händen. 


Irgendwann überkam mich die
Müdigkeit. Ich schlief mit dem Kopf auf Joshs Brust ein. All meine Träume waren
wahr geworden.


Als ich aufwachte, wusste ich
sofort, wo ich war. In meinem Inneren erwachte auch das Glück und erfüllte
mich. Meine Hand ruhte auf Joshs Brust und durch seine Kleider hindurch konnte
ich die Wärme spüren. Ich zeichnete mit meinen Fingern kleine Kreise auf seiner
Brust und strich hin und her. 


Davon wachte er langsam
ebenfalls auf. Er nahm meine Hand und führte sie zu seinem Mund, um einen
kleinen Kuss drauf zu hauchen. 


Sofort löste die Berührung von
Haut auf Haut wieder das großartige Gefühl und eine kleine Explosion in mir
aus. Die Stelle auf meiner Hand, die von seinen Lippen berührt wurde, prickelte
und sehnte sich sofort nach einer weiteren Berührung. 


Wir lagen noch eine Weile
aneinander gekuschelt auf dem Sofa, bevor wir aufstanden. Mein Nacken war
leicht verspannt, weil ich die ganze Nacht auf Joshs Arm oder Brust gelegen
hatte. Doch dies nahm ich gerne in Kauf für diese wunderbare Nacht.


Den ganzen Tag über suchten wir
die Nähe zu einander. Ich konnte meine Hände nicht von ihm lassen. Jetzt, wo
ich ihn berühren durfte, wie ich wollte, kostete ich es bei jeder Gelegenheit
aus. Ich umarmte ihn, nahm seine Hand oder strich ihm über die Wange. Aber so
erging es allem Anschein nach nicht nur mir. 


Auch Josh berührte mich
ständig, was ich sehr genoss. Er strich mir die Haare hinters Ohr und vergrub
sein Gesicht an meinem Hals, wenn wir uns umarmten. Wenn er mir dann kleine Küsse
auf den Hals gab, wurden meine Knie weich. Ich klammerte mich noch fester an
ihn. Doch nichts ließ eine größere Armee an Schmetterlingen in mir aufsteigen,
als seine Küsse. Wenn er mein Gesicht umfasste, seine Hand langsam an meinen
Nacken fahren ließ und seine Lippen auf meine senkte, wurde mir jedes Mal
wieder schwindelig vor Glück. Joshs Küsse waren zärtlich, liebevoll und
unglaublich sexy. Ich hätte stundenlang nur mit ihm knutschen können.


Als er uns Essen zubereitete
und ich neben ihm an der Kücheninsel stand und Gemüse schnippelte, ließen wir
kurzzeitig einmal die Finger voneinander. Nur ein Mal gab er mir einen Kuss auf
die Wange, und ich lehnte mich ihm entgegen. Statt uns zu berühren, sprachen
wir miteinander und lernten uns besser kennen. 


Ich erzählte ihm von meiner
Kindheit und Schulzeit. 


Josh war unglaublich neugierig
und wollte alles von mir wissen. Mit großem Interesse hörte er zu, wenn ich
Anekdoten von früher oder lustige Familiengeschichten erzählte. Er wollte auch
von mir wissen, wann und in wen ich das erste Mal verknallt war. Dies war mir
zwar etwas unangenehm, aber ich beichtete es ihm trotzdem. Viel gab es da eh
nicht zu sagen. Ich war vierzehn, er ein pubertierender Idiot, und nach zwei
Wochen zog er mit meiner damals besten Freundin davon. Mit vierzehn dachte ich,
die Welt gehe unter. Auch die weiteren Männer, die mein Leben verließen,
sorgten für Liebeskummer, oder für etwas das ich damals dafür hielt. Denn was
Herzschmerz bedeutete, hatte ich erst gewusst, als ich glaubte, Josh verloren
zu haben. Doch dies sagte ich ihm nicht. Ich wollte unsere Verbindung nicht
damit bedrücken, wieder auf dieses Thema zu sprechen zu kommen.


Ich selbst fragte Josh nicht
nach seinen Exfreundinnen. Ich wollte nicht wissen, wenn er eine Frau vor mir schon
so begehrt und geliebt hatte. Dies würde meinem Herzen, das in den vergangenen
Tagen so viel durchgemacht hatte, sicherlich einen kleinen Schaden zufügen.
Zumindest würde ich Eifersucht verspüren. Daher mied ich dieses Thema und
sprach es nicht an.


„Ich habe noch nie so viel für
eine Frau empfunden wie für dich“, flüsterte Josh mir ins Ohr. 


Auf meinem Gesicht breitete
sich ein Lächeln aus, und ich genoss den Schauer, den seine Stimme und seine
Nähe auslösten und der von meinem Ohr über meinen ganzen Körper strahlte. Mit
seinen Worten hatte er genau auf meine unausgesprochenen Zweifel und Gedanken
reagiert. Manchmal fragte ich mich, wer die Gefühle des anderen in sich trug.


Bisher hatte ich weiterhin
seine Empfindungen in mir drin links liegen gelassen und nicht einmal den Rand
abgetastet. Ich hatte auch nicht den Drang dazu. Denn ich war mir seiner sicher
und wusste, was er für mich empfand. Ich hatte keine Zweifel daran, dass er
mich liebte. Mein Vertrauen in ihn war größer als in irgendjemanden sonst. Daher
benötigte ich nicht die Versicherung seiner Gefühle durch Spionieren.


Der Tag verging wie im Flug.
Wir reden, berührten und küssten uns, als wir abends bei einem Glas Wein auf
dem Sofa saßen. Es war sozusagen unser erstes offensichtliches Date und ich
liebte jede Minute davon. Diesmal plagten mich keine Zweifel. Ich gab mich
meinen Empfindungen für diesen Mann hin. Meine zweite Nacht mit Josh an meiner
Seite stand bevor und diesmal wollte ich sie nicht auf der Couch verbringen.
Ich wollte mehr.


Ich stand auf und zog ihn an
der Hand zu mir hoch. Wir standen voreinander. Ich küsste ihn. Danach ging ich
Hand in Hand mit ihm Richtung Schlafzimmer. Als wir dort vor dem Bett standen,
küsste er mich, ich legte meine Hände auf den Saum seines Shirts. Langsam schob
ich es hoch und genoss dabei das Gefühl von seiner Haut unter meiner Hand. 


Er unterbrach den Kuss, um es
sich über den Kopf zu ziehen, und ich saugte seinen Anblick in mich auf. Sein
Körper war gut in Form. Auf seiner Brust ringelten sich kurze, helle Haare und ich
konnte nicht widerstehen, mit meinen Fingern drüberzufahren. Er nahm mein
Gesicht in seine Hände. Wir küssten uns erneut, bevor auch er mir mein Shirt
auszog.


„Ich liebe dich“, hauchte er an
meine Lippen, und ich erwiderte „Ich dich auch“, bevor unser Kuss intensiver
wurde. Das Gefühl war unbeschreiblich gut. Wir ließen uns aufs Bett fallen.
Ohne ein Stück Stoff zwischen uns, berührten wir uns. 


Josh wollte jeden Zentimeter
meines Körpers erkunden und brachte mich dabei in schwindelnde Höhe. 


Mein Körper schien auf seine
Berührungen nur gewartet zu haben. Alles war so intensiv und besser, als ich es
mir in meinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können.


Am nächsten Morgen wachte ich
in seinen Armen auf. Dies war die beste Nacht meines Lebens und bei der
Erinnerung daran überkam mich erneut ein Schauer. 


Josh war ein wunderbarer
Liebhaber. Etwas anderes hätte ich bei ihm auch nicht erwartet. Aber vor allem
sein Liebesgeständnis machte mein Glück perfekt. Er liebte mich. Jetzt kam ich
mir noch alberner vor, dass ich daran auch nur eine Sekunde gezweifelt hatte.
Als er seine Worte ausgesprochen hatte, vollführte mein Herz einen Freudentanz
und hatte diese drei kleinen Worte, die meine Welt bedeuteten, tief in sich
eingeschlossen. Seine Liebe gehört mir und ich würde sie niemals wieder
hergeben.


Er streckte sich und flüsterte
mir ein „Guten Morgen“ zu. Er gab mir einen Kuss auf die Haare, bevor er sich
aus dem Bett erhob, um Frühstück zu machen, wie er sagte. Als er aufstand,
schaute ich ihn mir an, wie er nackt vor mir stand. Er sah so unfassbar gut
aus. 


Ich würde von diesem Einblick
niemals genug bekommen. 


Er zog sich eine Jeans an und
verließ das Zimmer. 


Ich ließ mich zurück in die
Kissen fallen, schloss für einen Moment die Augen und lächelte, bevor auch ich
aufstand, sein T-Shirt anzog und kurz ins Bad huschte. Als ich wieder
zurückkehrte, war in der Küche nichts von Josh zu sehen. Ich ging zurück in das
Schlafzimmer und fand ihn mit einer Tasse Kaffee im Bett vor. Ich schlüpfte
unter die Decke und er reichte mir lächelnd meine Tasse. Wie sehr ich diese
kleine Geste vermisst hatte. Ich grinste von Ohr zu Ohr. 


Josh stellte das Tablett, auf
dem Rührei, Brot und Käse sowie ein kleiner Obstsalat standen, von seinem
Nachtisch aufs Bett.


„So könnte ich jeden Morgen
beginnen. Mit dir und Frühstück im Bett“, erklärte ich ihm. 


Er lächelte mich an und
zwinkerte mir zu.


Ich fragte mich, ob wir nicht
den ganzen Tag oder unser Leben im Bett verbringen können. Etwas Besseres, als
mit diesem perfekten, nackten Mann neben mir meinen Tag zu vertrödeln, konnte
ich mir nicht vorstellen.


Doch Josh hatte offenbar andere
Pläne und stand irgendwann auf. 


Als ich das Wasser der Dusche
rauschen hörte, ließ ich mich wieder zurück in die Kissen fallen, die so
wunderbar nach Josh riechen. Es ist erstaunlich, wie ein paar Stunden die ganze
Welt für einen verändern können. So glücklich wie in den letzten Stunden war
ich noch nie gewesen. In meinem ganzen Leben fühlte ich mich nicht so
angekommen und zufrieden wie jetzt. Ein Augenblick kann tatsächlich das ganze
Leben verändern. Wenn ich nun daran zurückdachte, wie unglücklich und traurig
ich in der vergangenen Zeit gewesen war. Mein Schmerz und meine Traurigkeit
fraßen mich beinahe auf. Nun waren diese Empfindungen meilenweit entfernt und
hatten überhaupt keinen Platz mehr in mir. Ein Augenblick oder in Joshs und
meinem Fall ein Missverständnis und ein Gespräch änderten alles. Während ich
noch immer vor mich hinträumte und meinen Gedanken nachhing, stecke Josh den
Kopf zur Tür rein. Als ich ihn anschaue, konnte ich einmal mehr mein Glück
nicht fassen. Dieser gutaussehende Mann gehörte mir. Seinen Anblick saugte ich
förmlich in mir auf. Sein Lächeln, seine vom Duschen noch nassen Haare und sein
toller Körper, der sich unter seinem Hemd und der gutsitzenden Jeans abzeichnete.


„Los raus aus den Federn! Ich
mache uns etwas zu essen“, erklärte mir mein Traummann mit einem Zwinkern, und
ich schmolz dahin.


Statt meine Antwort abzuwarten,
verließ Josh das Zimmer. Ich bildete mir ein, dass er so schnell wieder
gegangen war, weil er sonst sicherlich schwach geworden wäre und ich ihn hätte
überreden können, zurück ins Bett zu kommen. Also kroch auch ich aus dem warmen
und gemütlichen Bett und ging ins Bad. Dort ließ ich den Wasserregen der Dusche
auf mich niederprasseln und genoss den Moment. Mit nassen Haaren stand ich vor
dem Spiegel und betrachtete mich. Mein Grinsen auf dem Gesicht zeugte davon,
wie glücklich ich war. Ich meinte auch meine Augenringe und der traurige
Ausdruck auf meinem Gesicht waren vollkommen verschwunden. Erneut wunderte ich
mich darüber, wie schnell sich Dinge ändern können. Ich föhnte mir die Haare
und kramte in meiner Kulturtasche Wimperntusche hervor, die ich sorgsam
auftrug. Diese und mein Concealer waren die einzigen Schminkutensilien, die ich
bei meinem plötzlichen Aufbruch aus meiner Wohnung mitgenommen hatte. 


Zurück im Schlafzimmer machte
sich etwas Enttäuschung in mir breit, da Josh sich leider nicht dazu
entschieden hatte, wieder zurück ins Bett zu kommen. Also zog ich mir eine
schwarze Jeans an und ein schickes, aber nicht zu overdressed wirkendes
Oberteil mit Stickereien. Auf Schuhe verzichtete ich und beschloss, barfuß zu
bleiben. Ich wusste nicht genau, warum ich unbedingt etwas Ordentliches
anziehen wollte. Vielleicht lag es daran, dass Josh eben ein Hemd statt eines
T-Shirts anhatte, aber vielleicht lag es auch schlichtweg daran, dass ich ihm
gefallen wollte. Zwar war mir vollkommen klar, dass dieser Mann mich liebte und
sich auch wegen meines Kleidungsstils nichts daran änderte, aber ich wollte
schön sein für diesen Mann. Nachdem ich mit meiner Kleiderauswahl und meinem
gesamten Erscheinungsbild zufrieden war, machte ich mich auf den Weg in die
Küche.


Noch bevor ich ankam, schlug
mir ein leckerer Duft nach Kräutern in die Nase. Sofort knurrte mein Magen und
ich freute mich einmal mehr, dass Josh so ein guter Koch war. Als ich ankam
stand Josh hinter der Kücheninsel. Sofort hatte ich nur Augen für ihn.
Eingehüllt im Dampf des Essens, sah er selbst zum Anbeißen aus. 


Er schaute hoch und lächelte
mich an. Erst nachdem ich ihn genug angestarrt hatte, bemerkte ich, dass etwas
anders war. Aus der Anlage drang leise die Stimme von Adele zu mir durch. Auf
dem Esstisch standen frische Rosen, es brannten Kerzen. Josh kam um die Insel
zu mir und umschlang mich von hinten mit seinen Armen.


„Gefällt es dir?“, flüsterte er
mir ins Ohr und gab mir einen Kuss auf den Hals, was sofort einen wohligen
Schauer über meinen Körper laufen ließ.


„Ich dachte mir, wenn wir nicht
zu einem Date gehen können, kommt die Datestimmung eben zu uns“, erklärte er
mir. 


Wäre ich nicht schon längst
diesem Mann mit Haut und Haaren, Herz und Seele verfallen gewesen, hätte ich
mich spätestens in diesem Augenblick Hals über Kopf in ihn verliebt. 


Er zog mir den Stuhl heran, und
ich setzte mich. Jetzt war ich dankbar, dass ich aus einem inneren Gefühl
heraus bei meiner Kleiderwahl etwas Schickes gewählt hatte. 


Bevor sich Josh zu mir setzte,
ging er kurz in die Küche. 


Ich beobachtete, wie er die angewärmten
Teller aus dem Ofen holte und dann das Essen darauf portionierte. Als er meinen
Teller vor mir abstellte, wunderte ich mich, wann er all dies gemacht hatte.


„Wann und wie hast du das
gezaubert? Wo kommen denn die Blumen her?“, drückte ich meine Verwunderung aus.



Josh entnahm meinen Worten
offenbar, wie beeindruckt ich war, und freute sich darüber.


„Alles eine Frage der
Organisation. Während du unter der Dusche standest, wurden die Blumen geliefert,
und dass Essen ging ganz schnell“, sagte er. 


Auch wenn er mit einem
Achselzucken offenbar ausdrücken wollte, dass es keine große Sache war, empfand
ich es anders. Ich ergriff über dem Tisch seine Hand. „Josh, das ist toll. So
etwas Großartiges hat noch nie jemand für mich gemacht.“


„Freut mich, dass es dir
gefällt!“, bekam ich als Antwort und er schenkte mir ein weiteres Mal sein
Lächeln.


Das Essen war lecker. Auch die
Stimmung zwischen mir und Josh war gut. Denn hier musste ich mich nicht fragen,
was es zu bedeuten hatte und ob es wirklich ein Date war. Ich kannte die
Antwort. Immer wieder ergriff Josh meine Hand und ich genoss seine Nähe und
seine Berührungen sehr. Ich war natürlich neugierig und nutzte die Gelegenheit
auch, um über seine Welt, die ich offenbar nie sehen würde, Fragen zu stellen.
Ich wollte mehr von ihm wissen und hatte das Gefühl, ihn besser kennenzulernen,
wenn ich seine Welt kannte. Doch es gab auch etwas, was an mir nagte. Ganz tief
in meinem Unterbewusstsein stellte sich mir die Frage, was passierte, wenn die
Sache vorbei wäre. Würde Josh mit mir hierbleiben oder wäre die Sehnsucht nach
seiner Welt, seinem alten Leben, größer, als die Liebe zu mir.


„Vermisst du dein Zuhause?“,
wagte ich einen kleinen Vorstoß. Obwohl ich Angst vor der Antwort hatte, musste
ich es einfach wissen. Ich wollte nicht, dass meine noch leisen Sorgen zu einem
großen Brüllen in mir wurden und ich an nichts anderes denken konnte.
Mittlerweile hatte ich gelernt, dass unausgesprochene Dinge zu
Missverständnissen führen konnten, die es schafften, dein Leben in Trümmern zu
schlagen. Daher wollte ich diese Sache sofort aus dem Weg räumen, so groß meine
Furcht auch war.


„Meine Freunde fehlen mir
etwas, aber nicht meine Welt“, antwortete er mir und schaute mir dabei direkt
in die Augen. 


Ich erkannte, dass seine Worte aufrichtig
waren und dass er mir damit zeigen wollte, dass er gerne bei mir war.
Allerdings sagte ich nichts, sondern quittierte es nur mit einem stummen
Nicken. Restlos waren meine Zweifel damit nicht besiegt. 


Josh erkannte offensichtlich,
dass mich die Frage weiterhin beschäftigt und mein Lächeln eher gequält als
glücklich war. „Es gibt nichts, was mich von dir und aus dieser Welt vertreiben
könnte“, Josh drückte meine Hand.


„Aber kannst du dir wirklich
vorstellen, in dieser Welt zu leben, wo gut und böse vollkommen durcheinander
sind?“, hakte ich noch einmal nach. Ich hatte keine Zweifel mehr daran, dass er
wirklich bei mir bleiben wollte, aber ich wollte wissen, wie jemand sein
leichtes Leben in der guten Welt aufgeben konnte und ob jemand, der dort aufgewachsen
und gelebt hatte, es hier aushalten konnte.


„Tatsächlich gefällt mir diese
Welt gut. In der Zeit hier habe ich begriffen, dass sich gut und böse manchmal
sehr gut ergänzen. Ohne dich und das Leben hier hätte ich zum Beispiel Alex nie
kennengelernt. Zwar bin ich mit seinen Techniken nicht einverstanden, aber
irgendwie ist er auch ein guter Kerl. Durch ihn habe ich erkannt, dass jeder
sich auch ändern kann und aus böse manchmal gut wird. Dies finde ich sehr
spannend; nur in dieser Welt, kann ich es weiterhin beobachten. Ich habe schon
in meiner Welt des Öfteren als Vermittler zwischen beiden Seiten gearbeitet.
Aber hier ist die Konstellation anders, weil nicht grundsätzlich zwei Seiten
aufeinanderprallen. Ich könnte mir sogar vorstellen, etwas in die Richtung zu
machen, wenn die Zeit kommt, in der du sicher bist und ich damit arbeitslos“, meinte
Josh grinsend und auch ich muss sofort schmunzeln, denn mir war vollkommen
klar, dass Josh mich nicht verlassen würde, wenn ich sicher war. Seine
Anwesenheit war nicht mehr nur dem Auftrag geschuldet, sondern in erster Linie
seiner Liebe zu mir.


„Wolltest du schon immer für
einen Makler arbeiten“, fragte mich Josh und riss mich damit aus meinen
Gedanken.


„Nein, eigentlich wusste ich
nie, was ich machen sollte. Nach dem Abitur habe ich mich einfach für alles,
was ich mir vorstellen konnte, beworben, und auf diese Bewerbung habe ich eine
Antwort bekommen. Also habe ich den Job angenommen. Aber glücklich bin ich
dabei nicht. Ich habe es mir auch anders vorgestellt. Vor allem hatte ich keine
Ahnung wie ätzend mein Chef sein kann. Beim Vorstellungsgespräch wirkte er
deutlich netter. Leider weiß ich aber immer noch nicht, was ich machen möchte.
Daher bleibe ich dabei.“


Dies war die absolute Wahrheit.
Seit meiner Schulzeit wartete ich darauf, dass ich eine Eingebung bekam, was
aus mir beruflich werden sollte. Bisher hatte ich diese Erkenntnis nicht.


„Du findest schon etwas, was
dir gefällt. Vielleicht solltest du mal überlegen, ob es irgendetwas gibt, dass
dir Spaß macht“, versuchte sich Josh an einem Ratschlag. Worte, die ich bereits
unzählige Male von meinen Freundinnen und meinen Eltern gehört hatte. Um uns
mit diesem Thema nicht den Abend zu ruinieren, äußerte ich nur, dass ich
darüber nachdenken würde und wechselte das Thema. Aber ich beschloss, mir
dennoch darüber Gedanken zu machen. Bisher sagte ich mir im Inneren immer nur,
dass ich mich sowieso für nichts begeistern und nichts sonderlich gut könne.
Vielleicht wurde es nun Zeit, noch einmal genauer in mich hineinzuhören und
Dinge zu testen. Früher hatte mir der Mut gefehlt, Sachen anzugehen und Neues
zu wagen. Jetzt fühlte ich mich bereit dazu. Die Ereignisse der vergangenen
Tage und Wochen hatten mich und meine Selbstsicht verändern. Aber bevor ich mir
selbst nicht darüber klar war, wollte ich nicht weiter mit Josh darüber
sprechen. Statt über meine Arbeit redeten wir über Gott und die Welt.
Stundenlang saßen wir am Tisch, hielten uns an den Händen und unterhielten uns.
Es war tatsächlich das beste Date, das ich jemals hatte, und irgendwie war das Besondere
daran auch, dass uns kein Kellner unterbrach oder andere Gäste ablenkten. Es
gab nur Josh und mich. Hier in seiner Wohnung wurde aus zwei Welten eine. Wir
lebten an diesem Abend in unserer ganz eigenen.


Auch der nächste Tag begann so
wunderbar wie der Tag zuvor. Neben Josh aufzuwachen, war erneut ein herrliches
Gefühl und auch das Frühstück im Bett war definitiv etwas, was ich den Rest
meines Lebens machen könnte. Wieso aßen die Leute nicht öfters im Bett? Selbst
an einem Arbeitstag würde ich darauf nur ungern verzichten.


Mir und Josh ging auch kein
Moment der Gesprächsstoff aus. Wenn wir gerade einmal unsere Finger voneinander
lassen konnten, redeten wir. Obwohl wir uns dann meist dennoch berührten. Es
war wie eine Sucht oder vielmehr ein natürliches Bedürfnis, Josh ständig zu
berühren. Ich konnte nicht auf den Körperkontakt verzichten und ihm ging es
allem Anschein nach ähnlich. Ich genoss jede Zärtlichkeit, und immer lösten
seine Berührungen und seine Küsse eine körperliche Reaktion aus. Es schossen
Blitze durch mich hindurch, meine Haut prickelte, und ich bekam ständig eine
Gänsehaut. Wir verbrachten auch nach dem Morgen die meiste Zeit im Bett.


 Gegen Nachmittag klingelte Joshs Handy
und er ging nach längerem Zögern dran. Ich vermutete Alex am anderen Ende, und
als Josh mit den Worten „Bis gleich“ auflegte, wusste ich, dass unsere kleine
Idylle zerstört war. Wie befürchtet, machte Josh Anstalten, aufzustehen und
erklärte, dass Alex in einer halben Stunde vorbeikäme. Offenbar hatte er einen
neuen Plan, um mein Geheimnis vollkommen in Sicherheit zu wissen. 


Während Josh im Bad war, zog
ich mich an. Zum einen war ich enttäuscht, dass wir nicht weiterhin im Bett
liegen konnten, zum anderen hatte ich aber die Hoffnung, dass Alex wirklich
eine Lösung hatte. Dann stünde meinem Leben mit Josh nichts mehr im Wege, und
es würde nicht ständig eine mögliche Gefahr über uns schweben.


Während Alex eintraf, war ich
gerade im Bad. Als ich später ins Wohnzimmer kam, saß er am Esstisch und hatte
seine Füße auf einem weiteren Stuhl abgelegt. Er war immer so cool und sein
Anblick amüsierte mich ein wenig. 


Josh lehnte an der Kücheninsel,
und als ich an ihm vorbeiging, um mich ebenfalls an den Tisch zu setzten,
streifte er kurz meine Hand.


Dies entging offensichtlich
auch Alex nicht. „Ah, ihr habt euren Kram endlich auf die Reihe bekommen. Wurde
auch langsam Zeit!“, kommentierte er unser Liebesleben. 


Ich schaute zu Josh, der meinen
Blick erwiderte und mir zuzwinkerte. Kichernd setzte ich mich an den Tisch.


„Mann, hier ist es ja kaum
auszuhalten mit so viel Liebe in der Luft!“, beschwerte sich Alex.


„Neidisch?“, konterte ich und
erhielt sowohl von Josh als auch von Alex ein Lachen.


„Ne Kleine, ich bin nicht so
für die ewige Liebe gemacht“, erklärte er und schaute dabei amüsiert drein.


An Josh bemerkte ich bei
unserer Plänkelei eine deutliche Veränderung. Zuletzt hatte er bei solchen
Scherzen zwischen Alex und mir immer skeptisch drein geblickt. Jetzt lächelte
auch er. Was ein Gespräch und zwei Nächte so alles bewirken konnten!


„Und hat sich jetzt auch deine
Einstellung dazu geändert, dass die Kleine zu dir in deine Welt zieht?“, fragte
Alex Josh mit hochgezogenen Augenbrauen.


Doch, bevor dieser antworten
konnte, ergriff ich das Wort. Mittlerweile hatte sich meine Einstellung dazu
geändert. Josh hatte ganz recht, dass dies keine gute Idee war. „Nein. Das
kommt nicht infrage“, erklärte ich. 


Alex und Josh schauten mich
beiden fragend an.


„Ich stimme Josh zu. Zwar wurde
ich nicht mehr von euren Gefühlen beeinflusst, aber sie sind da, wenn auch klar
abgegrenzt von meinen. Die Vorstellung von jedem, dem ich begegne, die Gefühle
in mir zu haben, wäre beängstigend und würde mich sicherlich ins Chaos
stürzen“, fügte ich hinzu. Tatsächlich glaubte ich, dass eine größere Gruppe
von Menschen mir Probleme bereiten würde. Ich konnte Alex und Josh in meinem
Inneren abgrenzen, weil ich es gelernt hatte und sie kannte. Bei Fremden würde
meine Gefühlswelt vermutlich erneut durcheinander gebracht werden und diese
Vorstellung behagte mir gar nicht. Vielleicht würde ich auch dies irgendwann in
den Griff bekommen, aber das Risiko war mir zu groß. Wenn es irgendwie möglich
war, würde ich lieber in meiner Welt bleiben.


„Na gut, dann tritt wohl Plan B
in Kraft“, nickte Alex entschlossen. Er erklärte Josh und mir, dass er lange
darüber nachgedacht habe und zu einer Lösung gekommen sei. 


Ein wenig plagte mich das
schlechte Gewissen. Während Josh und ich uns vergnügt hatten, hatte Alex seine
Zeit damit verbracht, zu überlegen, wie er mich schützen konnte. Er war doch
mein Superheld. Zweifellos!


„Noch denken die Späher, dass
ich das Gleichgewicht verstecke oder trage und dies werden wir ausnutzen“,
sagte er.


Sein Plan sah vor, die Späher,
die er schnappen konnte, zu töten. Obwohl ich an Joshs Gesichtsausdruck erkannte,
dass ihm diese Vorstellung nicht behagte, schwieg er. Vermutlich war ihm meine
Sicherheit mehr wert, als das Leben von den Spähern, die mich am liebsten tot
sehen wollten. Für mich sprang er über seinen Schatten und war bereit, Grenzen
zu überschreiten. Alex erklärte weiter, dass er, nachdem er die Späher
umgebracht hätte, in seine Welt zurückkehren würde. Dort würde er mit den
Machthabern sprechen. Sein Plan sah vor, dass die Gruppe auf der bösen Seite
von der Regierung zerschlagen würde. Gestern hatte er bereits mit einem in
einer höheren Machtposition gesprochen. Er versicherte ihm, dass dies klar
ging. Da sie selbst ein Interesse daran hatten, das Gleichgewicht zu schützen,
hatte Alex keinen Zweifel daran, dass die Regierung seiner Seite Wort halten
würde. Über die Gruppe auf Joshs Seite, die ebenfalls das Gleichgewicht
aufheben wollte, machte er sich keine Sorgen. 


Josh pflichtete ihm bei, dass
diese Gruppe eher klein sei und nicht wirklich in Aktion trete, soweit er
wusste. Aber er versprach Alex, dass seine Regierung diese im Auge behalten
würde. Doch derzeit gingen sie davon aus, dass von ihnen keine Gefahr drohte.
Sie hätten erst einmal zur bösen Seite wechseln müssen, um einen Menschen zu
töten. Und falls sie dies tun würden, würde die Regierungstruppe der bösen
Seite eingreifen.


Sein Plan klang in meinen Ohren
perfekt. Ich machte mir keine Sorgen, dass Alex dabei etwas passierte. Die
Späher würde er ohne Probleme beseitigen und wenn er in seine Welt zurückkehrte,
erledigten andere den Job. Doch bis zu diesem Moment hatte ich noch nicht
vollkommen begriffen, was es bedeutete und was sein Plan außerdem beinhaltete.
Erst, als er die Worte aussprach, erkannte ich den Haken an der Sache.


„Um niemanden auf die Idee zu
bringen, das Gleichgewicht doch wieder in dieser Welt zu suchen, werde ich
nicht mehr zurückkehren. Im besten Fall bringe ich beide Regierungen dazu, die
Portale zu schließen“, sagte er.


Seine Worte sickerten in mein
Bewusstsein und mir kullerten Tränen über die Wangen. 


Josh stellte sich hinter meinen
Stuhl und legte seine Hände auf meine Schultern. 


Doch diese Geste konnte mich
nicht trösten, auch wenn ich sie zu schätzen wusste. Ich würde Alex nie
wiedersehen. Diesmal gab es daran keinen Zweifel. Ich schluchzte bei dem
Gedanken laut auf.


„Ist schon gut, Kleine! Wenn
ich dir fehle, kannst du doch einfach bösen Jungs den Arsch aufreißen und dabei
an mich denken“, versuchte Alex, mich auf seine Art zu trösten. 


Zwar musste ich kichern, aber
es trocknete meine Tränen nicht. Er nahm meine Hand und drückte sie. Ich
schaute ihn mit immer neuen Tränen in den Augen an, und er zwinkerte mir zu.


Josh kochte uns etwas zu essen
und wir schwelgten in Erinnerungen bei unserem letzten gemeinsamen Essen. Als
es Zeit wurde, uns voneinander zu verabschieden, rollten mir erneut Tränen über
die Wange. 


Wir begleiteten Alex zur Tür.
Josh nahm ihn in den Arm und bat ihn, er solle auf sich aufpassen. 


Zuerst bereitete Alex diese
Umarmung sichtlich Unbehagen, doch dann entspannte er sich und klopfte Josh auf
die Schulter. Als sich die beiden Männer voneinander gelöst hatten, war auch
für Alex und mich der Moment des Abschieds gekommen.


„Komm her, Kleine!“, Alex und
breitete seine Arme aus. 


Ich stürzte mich in seine Arme
und hielt ihn, so fest es ging, an mich gedrückt. Ich schluchzte. 


Alex drückte mich noch ein
wenig fester an mich.


„Du bist mein Superheld“,
flüsterte ich ihm mit tränenerstickter Stimme ins Ohr.


„Verrat es keinem!“, flüsterte
er zurück und löste sich von mir. Er gab mir einen Kuss auf die Wange und
verschwand aus der Tür. 


Ich stand da, schaute die
geschlossene Tür an und weinte leise vor mich hin. 


Josh trat hinter mich und legte
die Arme um mich. 


Ich lehnte mich gegen seine
Brust. Wir standen noch einige Minuten da, bis meine Tränen versiegt waren. Danach
kehrten wir ins Wohnzimmer zurück und ich kuschelte mich auf dem Sofa an Josh.


Hätte mir vor ein paar Monaten
jemand gesagt, dass zwei Männer in mein Leben treten würden und es von Grund auf
ändern sollten, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Zwei Männer, die so
unterschiedlich waren und doch meine ganze Welt bedeuteten. Der eine würde für
immer mein Held sein. Der Mann, der mir das Glück mit meiner großen Liebe
ermöglich hatte. Und der andere Mann war meine große Liebe, mit der ich den
Rest meines Lebens verbringen wollte. Eine Liebe, von der ich niemals gedacht
hatte, dass sie existierte und so gewaltig sein konnte. Doch ich hatte sie in
Josh gefunden, der mich immer noch fest in den Armen hielt.


„Ich liebe dich. Du bist meine
Welt“, flüsterte er mir zu und mir rollten erneut die Tränen herunter. Aber
diesmal waren es Tränen der Freude, weil ich mein Glück kaum fassen konnte.









Epilog



 

Ein
Jahr war es her, dass Alex uns verlassen hatte. Nachdem Alex verschwunden war,
dauerte es nicht lange, bis ich bei Josh voll und ganz eingezogen war.
Tatsächlich hatte ich seit der ersten Nacht in Joshs Wohnung nie wieder eine in
meiner verbracht. Daher war es nur verständlich, dass ich meine Sachen gepackt
hatte und komplett zu ihm gezogen war. 


An dem
Abend, an dem wir mitten in den Kisten mit meinem Hab und Gut in seiner Wohnung
gestanden hatten, hatte Josh eine kleine Schmuckschatulle aus seiner
Hosentasche gezogen. In dem Kästchen hatte sich ein wunderschöner Ring befunden.
Als Josh mich fragte, ob ich ihn heiraten wolle, konnte ich nur mit dem Kopf
nicken. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich noch glücklicher hätte werden können.
Aber dieser Moment war einer der besten meines Lebens gewesen.


Jetzt war seine Wohnung zu
unserem gemeinsamen Zuhause geworden und meine Welt zu unserer. Josh zog ganz
in diese Welt. Bisher hatte ich nicht das Gefühl, dass er sein altes Leben
vermisste. Ich kam jeden Abend gerne nach Hause. Meinen Job im Büro hatte ich
an den Nagel gehängt. Mein Chef war darüber vermutlich ebenso wenig traurig gewesen
wie ich. 


Tatsächlich hatte ich mir Joshs
Rat zu Herzen genommen und ernsthaft darüber nachgedacht, was mir Freude
bereitete. Die Antwort lag eigentlich auf der Hand und so hatte ich nicht lange
gezögert und etwas Neues gewagt. Statt mich weiterhin in einem Job zu quälen,
der mir nicht lag und keine Freude bereitete, gab ich nun Kurse zur
Selbstverteidigung und lernte weitere Kampfsportarten. Ohne das Training mit
Alex hätte ich niemals diesen Job ergriffen und meine Liebe zur Kampfkunst
entdeckt. Auch wenn Josh nicht restlos begeistert davon war, unterstützte er
mich. Er selbst hatte seine Idee ebenfalls wahrgemacht und arbeitete
mittlerweile bei Gericht. Er war dort als Mediator tätig. Zweifellos war seine
ruhige Art perfekt für den Beruf als Streitschlichter. Manchmal trieb mich
seine besonnene Art in den Wahnsinn. Dieser Mann war immer die Ruhe selbst und nahm
auch meine Gefühlsausbrüche mit einer stoischen Gelassenheit hin, die mich noch
mehr in Rage brachte. Doch lange war ich nie böse auf ihn. Dafür liebte ich ihn
einfach zu sehr. Ein kleiner Teil meines Herzens würde für immer auch dem
anderen Mann, der mein Leben entscheidend verändert hatte, gehören.


 Es verging kein Tag, an dem ich nicht an
Alex dachte und hoffte, dass er glücklich war und es ihm gut ging.


Außerdem würde ich ihm ewig
dafür dankbar sein, dass Josh und ich seinetwegen unser gemeinsames Leben
genießen konnten und uns keine Sorgen mehr machen mussten. 


Ich hoffte, Alex würde ebenfalls
eine solche Liebe eines Tages finden. Auch wenn ich wusste, dass mein Wunsch
für ihn sicherlich nicht seinen Träumen entsprach. Aber ich hatte gelernt, dass
alles möglich war.
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